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Nr. 14 Aarau î April 1925 VU. Sahrgang

An unsere Leserinnen!

Mit der heutigen Nummer ninrni, unsere
AuSlaudrvdaktorm, Fräulein E. F lit h mann,
Abschied vvn, Platt. Viele unter Ihnen werden
mit uns die eigenartigen und trefflichen Ans-
laudSberichte schwer vermissen. Auch diejenigen
Leserinnen, die keine persönlichen Beziehungen
zur Redaktion hatten, werden herausgefunden
haben, daß die außenpolitischen Uebersichten nicht

von irgend wem abgefaßt wurden, sondern daß
eine Historikerin von umfassendem Wissen und

von tiefer Lebenskenntnis treulich und unbestechlich

ihres Amtes waltete. Wir danken der aus
Gesundheitsrücksichten aus unserer Redaktion
scheidenden Fräulein Flühmann herzlich.

Leider müssen wir Ihnen zugleich mitteilen,
daß unser Blatt vorläufig aus die Auslandsberichte

wird verzichten müssen. Da dessen Uebergang

in andere Hände vorbereitet wird, ziehen
wir es vor, für die kurze Zwischenzeit keine

"Neuordnung zu treffen.
Der Berwaltungsrat

des Schweiz. Francnblatt.

Vus der Snnbestmammlun-,.
Bern, den 2. April.

Mit hoher Befriedigung darf man es

begrüßen, daß der Nationalrat noch in dieser Session

die Verfassnngsgrundlage für die Einführung

der Alters-, Hinterlassenen- und
Invalidenversicherung, soweit es ihn: vblag, geschaffen hat.
Die Erkrankung des hochverdienten Kvmmts-
sionsprttsidenten, Herrn M ächter, Hütte eine
Verschiebung verstehen lassen, allein er selbst

drängte auf rasches Vorgehen. So übernahm Herr
Dr. Tschnmi das Eintrctensreferat zur neuen
Vorlage, die der Bundesrat den eidgenössischen
Räten am 23. Juni 1924 unterbreitet hat. Der
alte Gedanke der Sozialversicherung wird dann
in völlig veränderter Fvrm behandelt. Die
Invalide"- "' rang fällt im neuen bnndesrät-
lichen Entwurf weg. In der Kvmintsivn war
war sich nun darüber einig, daß auch dieser
Versicherungszweig in den Bersassungsartikel 34gua-
ter einznbeziêhen sei. Nicht einigen kannte mau
sich über die Art und Weise, wie dies zu geschehen

habe. Auch hinsichtlich der Finanzierung des

Versicherungswertes gingen die Meinungen
auseinander. So spaltete sich die Kommission in drei
Gruppen, die ei»' M Z-Heit und zwei Minderheiten

repräsentierten, Zu den Anträgen dieser
Gruppen gesellten sich im Laufe der Beratung
«och eine Reihe von Jndividnalanträgen. Bolle
sechs Sitzungen beanspruchte die bedeutsame
Verfassungsvorlage, bis sie aus der Wiege gehoben
war. Nicht weniger als 35 Votcmlen halfen dabei

wit ihrer Rede Gewalt. Während die Kom-
mtsisonSmchrheit beantragte, im Artikel 34gnater
die n v a l i d e n v e r si ch c r u u g zu nennen,
die Einführung aber ans einen s»ätern Zeitpunkt
als denjenigen für die Alters- und Hinterlas-
scnenversicheruug rn verlegen, vert at Herr
Klöti, Zürich, im Namen der Minderheiten
sehr geschickt die Meinung, daß sich namentlich im
Hinb" ,k ans die Arbeiterschaft in der Industrie

eine hzeitige Einführung aller drei Versich^
ruuzszweige empfehle. Gegen die Einbeziehuns
der Jnva'idenvcrsichernng ließen sich VertretH:
des Bauernstandes hören. Sympathisch berührt
ein Votum von Herrn Blum er aus Glarns,
der von den Erfahrungen seines Hcimatkantvns
mit der dort eingeführten Alters- und
Invalidenversicherung erzählte.

Heiß umstritten war die F i n a n z t e r n n g s-

frage. Der Bundesrat beantragte, der
Versicherung jährlich 12 Millionen Fr. ans dem

Ergebnis der T a b a kzölle u. ferner den Anteil

deS Bundes an den Reineinnahmen aus einer
künftigen fiskalischen Belastung der gebrannten
Wasser zuzuweis n. Die Komm'.ssionsmehrhett
schlug vor, neben den Vundcseinnahme» aus
einer künftigen Alkoholsteuer die ganzen Eri
trägnisse der Tabakzö'le für die Ver-!

si^'vnng zu reservi ",'en, und zwar schon vom 1s

Januar 1920 an. Herr Weber von St. Gallen,
beant" Ze als erste Minderheit die Aufnahm^,
des folgenden AlineaS: s

^er Bund erhebt durch d'" Kantone eine
Steuer auf Erlft^asten und '"'rmächtnissen,
deren Umfang und Veranlagung durch die Ge-j
setzgebung bestimmt wird. Die Hälfte des Er-l
träges fällt den Kantonen zu."

zweit- Ko»nm!"ionsminderheit, bestehend
ans d r Herren E ng st e r - Z ü st, Gräber,
Grvspierre, Klöti und Reinhard,
schlug vor, durch einen besondern Buudesbeschluß
den Artikel liter der Bundesverfassung so zu ge-
sta" ->, daß dem Bund das Gesctzgebungsrccht
iü-r die Erhebung von Nachlaß-,
Erbschafts- und S ch e n k n n g s st e u e r n
zuerkannt wird. Die Einnahmen aus diesen „Bnn-
desstenern" Hütten ausschließlich dem
Versicherungsmerk zuzufallen. — Zu diesen Kvmmts-
sionsanträgen gesellten sich nun noch verschiedene
Varianten ans der Mitte des Rates.

Unter der sichern Leitung von Herrn Mächte

r, der zu Beginn der Woche wieder auf seinen
Präsidentensitz zurückgekehrt war, ging nun die
^'ereiniaung der Anträge vor sich. In 17 Eventual-

und Hanptabstimmnngen wurde Absatz um
Absatz erledigt und schließlich mit 85 gegen 28

Stimmen bei einigen Enthaltungen der
unveränderte Antrag der KvinmissionSmehrheit
angenommen. Danach lantet die Verfassnngsvorlage
für die Versicherung in ihren wichtigsten
Bestimmungen wie folgt:

„Art. 34 gnater. Der Bund wird auf dem
Wege der Gesetzgebung die Alters- und die Hin-
terlassenenversicherung einrichten: er ist befugt,
auf einen spätern Zeitpunkt auch die
Invalidenversicherung einzuführen.

Er kann sie allgemein oder für einzelne Be-
völkcrnngsklassen obligatorisch erklären.

Die Durchführung erfolgt unter Mitwirkung
der Kantone: es können öffentliche und private
Vcrsicherungskassen beigezogen werden.

Die finanziellen Leistungen des Bundes und
der Kantone dürfen sich zusammen ans nicht mehr
als die Hälfte des Gesamtbedarfes der Versicherung

belaufen.
Vom 1. Januar 1920 an leistet der Bund

einen Beitrag in der Höhe der gesamten Einnahmen

aus der fiskalischen Belastuna des Tabaks
an d'e Alters- und Hiuterlassencnversichernng.

Der Anteil des Bundes an den Reineinnahmen
ans einer künftigen fiskalischen Belastung

gebrannter Wasser wird für die Zwecke der
Alters. nud Hinterlassenenversichcrung verwendet-

Art- 41 ter. Der Bund ist befugt, den rohen
nud den verarbeiteten Tabak zu besteuern."

P h vollzogener Schlußabstimmung stellte
der deutsche Kvmmissivnsrcferent, Herr Dr.
Tschnmi, mit Genugtuung fest, daß die ganze
V '"at"ng einen durchaus würdigen Verlauf
genommen habe und daß eine der Bedeutung der
Sache entsprechende gründliche Arbeit geleistet
worden sei.

Im Ständerat beschäftigte man sich die

ganze Woche hindurch mit dem B u n d e s g e setz
über das Dienstverhältnis der Vnn-
desbeamten. Eine Reihe der wichtigsten
Artikel der Vorlage wurden erledigt, so der Art. 37,
der die Be s v l d u n g s s k a l a enthält. Danach
wird das Personal des Bundes in 2V Klassen
eingeteilt, deren Vesvldungsansätzc von 2800 Fr. bis
14,000 Fr. im Minimum, und von 3700 Fr. bis
17,000 im Maximum ansteigen. Es fallen
beispielsweise in die 25. Besoldnngsklasse mit einem
Minimum von 2000 Fr. und einem Maximum
von 4000 Fr. Telegraphistinnen II. Klasse und
Telcphonistinnen, in die 22. Besoldnngsklasse mit
einem Minimum von 3200 Fr. und einem Maximum

von 4000 Fr. Aufseherinnen bet den
Telegraphen- und Telephonbureaux. Zu den
Besoldungen kommen hinzu Ortszulagen für
Ledige von 75—375 Fr., für Verheirate von 100 bis
500 Fr., ferner Kinder zu lagen. Als der Ge-
setzesentwurf des Bundesrates im Juli 1924

bekannt geworden war, nahm das „Schweizerische
Franenblatt" sofort Stellung gegen die darin
vorgeschlagene Regelung der K i n d e r z nla-
g e n. Der Entwurf sah vor, daß die Kittderzu-
lage von 120 Fr.- nur bis zum Maximum von
000 Fr. an eine Familie zu entrichten sei? daß
somit die Zulage beim 0. Kind aufhörte. Zu nn-
screr Genugtnnilg können wir -tteilen, daß nach
Antrag der Koinmissionsmchrheit der betreffende
Artikel 43 folgende Fassung erhielt: „Der
Beamte hat Anspruch auf eine Kinderzulage für
jedes nicht erwerbende Kind unter 18 Jahren. Sie
beträgt für ein Kind 120 Fr. im Jahr." — Damit
stillt die sinnlose Beschränkung dahin. Eine
Tabelle der bundesrätlichen Botschaft zeigt, daß im
Jahre l'Z:! 1525 BundeSbeamtc mehr als sechs

Kinder besaßen: Familien mit 0—12 Kinder»
fallen in ansehnlicher Zahl unter das Gesetz. —
Die Beratung gedieh bis zum Art. 51 der
Vorlage: die Fortsetzung folgt in der Juni-Session.

Neben den großen Traktanden wurden in
beiden Räten noch eine Anzahl kleinerer Geschäfte
erledigt. Die Frühsahrssession war eine der
arbeitsreichsten, aber auch cine der befriedigendsten,
"ber die im „Schweiz. Franenblatt" zu berieten
>rar. I. M.

Ausland.
Religionskrieg in Frankreich.

Knltnrkampf nennt man es seit den Tagen
Virchows, von dem das Wort stammt (in den

Siebzigerjahren des vorigen Jahrhunderts, wo
Bismarck mit den sogenannten Maigesetzen die
Machtsragc gegenüber der Papstktrche aufgenom¬

men hatte). Dem heutige» „Religionskrieg" i»
Frankreich liegt folgendes Tatsächliche zu
Grunde. Herrtot will die Aufhebung der seit
dem Kriege wieder bestehenden diplomatische»
Vertretung beim Vatikan durchsetze». Das ist
ein Prvgrammpunkt im Kartell der Linken, worauf

er sich bei setner Wahl und beim Antritt
seiner Regierung verpflichtet hat. Er hat damit
einen Kampf heraufbeschworen, der das Land
bereits in große Erregnng versetzt hat und seiner
Regierung zum Verhängnis werden könnte.

Im Elsaß haben die Geistlichen, mit dem
Bischof von Straßburg an der Spitze, einen Streik
gegen die von der Regierung gebilligten und
geförderten Simultanschnlen, d. h. gegen die
interkonfessionellen Schulen verfügt. Drei Tage
in den Städten, einen Tag auf den Dörfern. Da
sollten die katholische» Kinder (wegen ihres
Seelenheils) die Schulen nicht besuchen, wo Kinder
verschiedenen Glaubens beisammen wären (wie
wir das in der Schweiz nun schon lange gewohnt
sind, nicht aber ohne baß auch bei uns von Zeit
zu Zeit ein Kampf dagegen versucht wird). Aber
der Streik verpuffte so ziemlich. Die Behörden
warnten vor der „Ungesetzlichkeit", und das

Streikgebot wurde relativ wenig befolgt. Doch

sei Wiederholung der Maßnahme in Aussicht
gestellt worden.

Im inner» Frankreich erließen die Erzbi-
schöse «nd Kardinäle ein scharfes Manifest gegen
die Negierung, welche die katholische Kirche
verfolge und die Katholiken nm ihren Glauben
bringen wolle. Die Laienschnlen und die
staatlichen Laieuspitälcr wurden hernntergehanen.
Die Negierung setzte sich gegen die geistliche
Anmaßung zur Wehr. In der Kammer gab es

einen unerhört heftigen, tumnltuösen Kampf. Aber
der Ausgang entsprach nicht den Erwartungen
der geistlichen Fürsten, die es offenbar ans den

Sturz der Regierung abgesehen hatten. Herriot
erklärte mit Nachdruck, daß er persönlich und die

Regierung, weit entfernt davon, die Katholiken
und die katholische Kirche zu verfolgen, jeden
aufrichtigen Glauben achte und alle Konfessionen
schütze. Aber gerade nm des religiösen Friedens
willen könne sie keiner Konfession Vorrechte
einräumen und nie und nimmer werde sie zugebe»,
baß die Kirche sich in staatliche Befugnisse
einmische, gegen Staatsgesetze Hetze und in irgend
welcher Form die Herrschaft über den Staat an
sich reiße. — Mit ansehnlichem Mehr stimmte die

Kammer dieser Erklärung zu, und das Kabinett
Herriot, statt gestürzt oder auch nur geschwächt

zu ivcrden, ging gestärkt ans der Debatte
hervor. — Das Nngeivitter grollt indesseil im Lande
noch weiter. Zahlreiche Protcstvcrsammlnnge»,
Neben und Demonstrationen werden gemeldet,
wobei der bereits als fanatisch bekannte General

Eastelnau besonders hervorzutreten scheint.

Die RcichSpräsidentcnwahl

in Deutschland, die Sonntag 29. März
stattgefunden, hat keine» Präsidenten gebracht. Wie
allgemein vorausgesehen, nicht wahr? Nein doch,

nicht ganz allgemein. Deutschnationale und deutsche

Volkspartei zusammen hatten doch vermeint,
das Ziel im ersten Anlauf zu erreichen und hat-

Bossaàbs Glicht.*
Vossaldab, der Sultan von Aegypten, hatte

einen einzigen Sohn, Abvram genannt. Er liebte
diesen Sohn, wie ein Greis sein Leben liebt, in
welchem er die Arbeit seiner Jugend noch zu
genießen hofft. Er sammelte große Schätze, eroberte
viele benachbarte Länder und und arbeitete Tag
und Nacht, diesem geliebten Sohn eine große
Herrschaft und einen glänzenden Thron zu
hinterlassen. Seine Macht war schon beinahe auf
den letzten Gipfel gestiegen, als der Jüngling,
welcher sie erben sollte, ans der Jagd von einem
unglücklich abgeschossenen Pfeil in das Herz
getroffen ward und auf der Stelle starb.

Vossal-dav war trostlos. Er zerriß sich den
Zart, zerschlug sein Gesicht und benetzte den Toten

mit heißen Tränen. Sein Klaggeschrei
erscholl bis an die fernen Felsen: aber es rief dem
Jünglinge das entflohene Leben nicht wieder
zurück. Seine Diener traten auf und sprachen
ihm Trost zu: aber er hörte sie nicht. Er mr-
ivünschte seinen Palast, sein Reich und sich selbst
und verbarg sich in eine finstere Höhle des Waldes.

Hier lag er im Staube, schrie laut in seiner
Verzweiflung und klagte die Vorsehung der
Ungerechtigkeit an. „Warum bin ich ein Herr so
vieler Länder und Reichtümer geworden," rief
er. „wenn mir mein einziger Sohn in der Blüte
seines Lebens getötet werden sollte? Nein, es
gibt keinen Gott, der die Menschen liebt! Er hat
seine Lust daran, die Armen zu quälen und ihre

5) Anmerkung. Alts „Morgenländtsche
Erzählungen", neu herausgcgebeu von Hermann Hesse.

mit Mühe ausgebaute Glückseligkeit zu zerstören."
So brachte er drei Tage ohne Speise und

Trank in wilder Verzweiflung zu. Seine Kräfte
lvaren erschöpft: er lag abgemattet am Boden und
sah dem Tode mit Verlangen entgegen, daß er
kommen und sei» Herzeleid endigen möchte, als
ihn plötzlich ein glänzendes Licht umgab. Er hob
seine Auge« ans und sah einen Jüngling in
einem himmelblauen Gewände, die Schläfe mit
einem Lilienkranze geschmückt, vor sich stehen. Der
Jüngling berührte mit dem grünen Zweige, den
er in der Hand hielt, des Sultans Stirn. Neues
Leben floß durch seine Glieder: sein Herz ward
wieder stark, er stand auf und sah den Bote» des
Himmels schweigend an. „Bossaldab," sprach dieser,

„ich bin Kalock, der Engel des Friedens, und
gesandt, dich zu belehren. Komm und folge mir."

Er nahm ihn bei der Hand, führte ihn auf
einhohes Gebirge, stellte ihn auf die vorderste
Klippe und sprach: „Schaue hinab in dieses Tat."
Bossaldab hob seine Augen aus und sah eilte
dürre, wüste Insel Die Wogen des Meeres
stürmte» nm sie her und ivarsen eben einen nackten

Schiffbrüchigen ans Ufer. Der Unglückliche
trug in der einen Hand ein Gefäß voll Demanten:

mit der andern aber hals er sich den schroffen

Felsen hinan. Er hatte den Gipfel beinahe
erstiegen: seine frohe Gebärde zeugte von seiner
Hoffnung, eine bewohnte Gegend zu finden: als
er aber mit dein letzten Schritt hinaustrat und
eine öde Sandwüste vor sich sah, schien er vor
Schrecken zu erstarren. Er warf seine Juwelen
an die Erde, rang seine Hände mit lautem
Geheul und durchlief dann die Ebene, um
Nahrungsmittel zu suchen: allein hier ivuchsen weder
Bäume noch Gesträuche. Viermal ging die Sonne
ans und unter, ohne daß er nur eine wilde Beere

oder ein Baumblatt für seinen Hunger gesunden

hätte. Bleich und abgemagert legte èr sich
endlich aus den Klippen des Users nieder, scharrte
aus den Fels rissen dürrcS Gras und erwartete
den Tod.

„Ach!" ries Bossaldab und wandte sich zum
Engel, „sei gnädig und gib nicht zu, daß dieser
Arme so kläglich sterbe". „Sei stille", antwortete

der Engel, „nud merke aus das, was du
siehst." -Er sah wieder hin und erblickte ein Schiff,
das sich der Insel eben näherte. Der Hungrige
ward des Schiffes gewahr: er bekam neuen Mut,
sprang auf seine Fuße, breitete seine Hände aus
und winkte den Schisssleuten. Da sie ihn auf der
Klippe sahen, fuhren sie hinan. Er fiel vor dem
Schiffsherrn nieder, klagte seine Not und
versprach die Hälfte der Juwelen für seine Rettung
zu geben. Als der Hauptmann des Schisfes die
köstliche» Steine sah, winkte er seinen Geführte».
Sie banden dem Unglücklichen Hände und Füße,
nahmen ihm seine Juwelen, lieben ihn gebunden
am User liegen und fuhren mit ihrem Raube
fröhlich davon.

„O Sohn des Himmels!" rief Bossaldab
wehmütig arts, „kannst du diesen Frevel ansehen und
dulden? Sieh! die Bösewichter segeln fort und
lassen den Beraubten vor Hunger sterben."
„Schaue noch einmal hin," sagte der Engel. „Das
Schiff der Frevler scheitert dort all einer Klippe.
Hörst du ihr Geschrei? Es kommt keiner davon:
sie versinken alle unter der Last ihrer Sünden.
Und aus diesem Schisse, das dem Verderben
entgegenging, wolltest du den Verlassenen retten?
Vermiß dich nicht, die Wege der Vorsehung zu
tadeln. Der Mann, den à bedauerst, soll
erhalten werden, wenn es gleich nicht aus die Art
geschieht, welche du vorschreiben würdest. Die

Vorsehung hat mehr als einen Weg, denjenigen
zu retten, den sie erhalten will. Dieser Mann
war geizig und hart gegen Dürftige. Er imite
mehr, als er brauchte: dennoch aber trieb ihn
seine Habsucht auf die See, um noch mehr zu
gewinnen Die Vorsehung führte ihn daher in diese
Wüste, um sei» eisernes Herz zu erweichen und
seine karge Hand milder zu machen. Selig ist der
Mann, der sich durch belehren lästt!
Jetzt aber wende dich und sieh ein neues Gwsicht!"

Bossaldab wandte sich um und sah von dem
Felsen hinab. Das Meer war verschwunden, und
die Tiefe hatte sich in eine blühende Ebene
verwandelt. Bosfaldabs Augen verweilten noch auf
dem schönen Gefilde, als ein hoher Palast von
Marmor nahe vor seinen Augen aufstieg. Die
elfenbeinernen Tore taten sich aus und zeigte»
einen königlichen Thron mit Gold und
Edelsteinen geschmückt. Reichtümer ohne Zahl lagen
in großen -Hansen ans beiden Seiten des Thrones,

den die Fürsten des Landes und die
Gesandten fremder Völker in demütigen Gebärden
umgaben und dem jungen Könige, der aus dem
Throne saß, den Eid der Treue schwuren. Dieser
junge König aber ivar Aboram, Bosfaldabs
Sohn.

„Gnädiger Allah, es ist mein Sohn!" ries der
Sultan. „O laß mich hin, daß ich ihn umarme! '

„Bleibe." sprach der Engel: „es ist ein leeres
Bild, in welchen, ich dir die Torheit deines
Lebens und deiner Verzweiflung zeigen will. Sieh
hin und betrachte ihn wohl." Die Huldigung
beschloß ein Gastmahl. Daraus ließ der König
die aufgehäuften Schätze unter die Gäste verteilen.

In kurzer Zelt «waren die Reichtümer, an
denen der sparsame Geiz lange Jahre gesammelt
hatte, zerstreut. Die Fürsten hatte» sich kaum



ten darum klüglich ihren Rechtsblock in Reichs-
blvck umbenannt. Ohne Nutzen. — Man mein,
fast wie zum Kriege braucht es auch zu Wahlen
Geld und Geld und Geld, und der ReichSblvck.
der Bund von Großgrundbesitz und Großkapital,
hatte Geld und sparte es auch nicht. Er hat bei
weitem die größte und kostspieligste Propaganda
entfaltet. Und doch die Enttäuschung. Nicht
immer und nicht ganz allein regiert Geld die Welt.
Kandidat JarreS war mit einigen Nachteilen
behaftet. Er ist Protestant, aber kein „orthodoxer",
wurde vorsichtig betont, wollte wohl sagen, kein
sehr ernster, strenger oder gar bornierter, der
gefährlich werden konnte. Doch nebenher trommelte

der „Evangelische Bund" sehr laut
protestantisch für Herrn Jarres. Damit waren die

Bayern, „Vollspartei" und „Baucrnbund",
unwiederbringlich verloren. Nicht nur sie. Alt
Bürgermeister Jarres von Duisburg hatte lang
voraus schon sich seine eigenen Rheinländer gu-
tenteils verscherzt. Er hatte zur Zeit beS

Ruhrkampfes den Vorschlag getan, das Rheinland an
die Franzosen hinfallen zu lassen. Nach M Jahren

werde man es mit dem Bajonett zurückholen.
— Nach diesen Vorbemerkungen nun ein Häuflein

sanfgernndetef Zahlen.
Kandidat Stimmen Partei

Jarres » 10,408,000 Reichsblock
Braun 7.800,000 Sozialdemokraten
Marx 3,900,000 Zentrum
Hellpach l,600,000 Demokraten
Thälmann l,900.000 Kommunisten
Held 1,007,000 Bayrische Bolkspartei
Ludendorfs 285,000 Völkische,Nationalsozialisten

Gesamte Stimmenzahl nicht ganz 27 Millionen.
Einige Glossen zu der Zahlen-Illustration.

Jarres, 10X> Millionen, eine imposante
Stimmenzahl, doch weit vom absoluten Mehr entfernt
lHälfte plus 1 im Minimums von beinah 27
Millionen. — Am Ende der Reihe Lnöendvrff,
der Große, der kürzlich ans einem Plakat als
General mit Papiermützc figurierte, „Werdet
wie die Kinder." Ob er nun genug von kindischer

Torheit hat? Kollege Hiudenbnrg habe ihn
jüngst brieflich gebeten, abzulassen von der
Kandidatur, wie es scheint, umsonst. — Die
republikanischen Parteien - - Sozialdemokraten —
Demokraten — Zentrum — (Braun, Hellpach, Marx)
können, vereint, wenn vielleicht auch noch nicht
das absolute, so doch ohne Zivctfel das relative
Mehr gegenüber dem Reichs- oder Rcchtsblock
erreichen nnd so znm Siege gelangen. Diese
Einsicht scheint bei den Parteien vorhanden zu
sein, ob auch die zureichende Selbsiverläiige-
vungskrast, bleibt abzuwarten. Das Zentrum
hat bereits beschlossen, Marx anch für den zweiten

Wahlgang wieder aufzustellen. Die
Sozialdemokraten seien einverstanden, wenn dafür ihr
Kandidat Braun wieder preußischer Ministerpräsident

iverde. Dem wird der Rechtsblock sich

widersetzen. Dessen Kandidat Jarres scheint
indessen auch nicht mehr sicher zn stehen. So ist
in diesen Tagen noch vieles, fast alles in Fluß
und Frage. — „Journal de Genève" sagte jüngst,
Deutschland habe heute keine großen Männer,
aber eine ziemliche Auswahl „do petiìs grands
dommos". Wünschen wir dem deutschen Volke,
daß es — zn seinem Nntz und Frommen wie zum
Heil der friedensbcdttrftige» Welt — am 20. April

einen glücklichen Griff aus diesen Männern
zweiter Größe tue.

(Nachtrag: Wenn letztlich, wie verlautet, noch

Hiudenbnrg sich zn einer Kandidatur bereit
finden ließe, so könnte die ganze Wahlangelegenheit

eine ungeahnte Wendung nehmen?)
Eine hebräische Universität in Jerusalem
In diesen Tagen gehen in Palästina bedeutsame

Dinge vor sich. Der englische Lord Valsonr
ist in Jerusalem, um daselbst als Freund, Gönner.

Beschiitzer, Pate — oder wie wir es nennen
sollen — die neugegrttndete hebräische Universität
z» eröffnen. Das geschah offiziell am 1. April, u.
man erfuhr bisher nur, daß es unter großem
Andrang von Menschen, jüdischen Menschen,
geschehen sei: <—die Mohammedaner halten sich
demonstrativ zürnend fern —) daß die Universität
7MU Personen fassen könne, und daß noch Zehn-
tanseude draußen zuschauen mußten. — Zum
Verständnis sei hier das Nötigste nachgetragen. —
Das im Weltkrieg der Türkei abgenommene
Palästina ist als VSlkerbnndsmandat England in
Obhut gegeben worden. Lord Balfvur. als
Vertreter Englands, hat s. Z- den jüdischen Zivilisten
versprochen, ihnen in ihrem alten Vaterland
wieder eine nationale Heimstätte zn eröffnen.
Seitdem hat sich die jüdische Einwanderung im
Lande zusehends vermehrt. Die jüdischen
Ansiedler zählen heute bereits 130,000, neben 050,000
Mohammedanern und sind in beständiger Zu-
mit den Diamanten ihres Königes geschmückt,
als sie stolz und trotzig sich gegen ihn erhoben.
Vier none Throne stiegen ans den Trümmern
des vorigen hervor, ans welchen vier neue Könige
saßeri, Hie den Sohn des Bvssaldab, der sich bei
dem Gastmahle berauscht hatte, in seiner
Trunkenheit binden und in einen Kerker werfen
ließen, wo er nach langem Leiden von der Hand
eines Sklaven den Tod empfing.

Der Sultan wandte seine Augen à „Ach,
eS ist genug!" rief er: ,^S ist genug!" „Demut
und Geduld", sprach der Engel, „hätten Sir dieses

traurige Gesicht erspart," „Ich habe gesündiget,"

antwortete Boftaldab, â ich über jenes
Verhängnis so bitterlich murrte, das meinen
Sohlt iil seiner Unschuld liinweguahm nnd vor
einer Menge künftiger Uebel bewahrte." „Ja,"
sprach der Engel, „glücklich ist der, den ein früher
Tod dem Verderben entreißt! Gehe bin, Bossal-
dab, und trage dein Leiden mit Geduld. Die
irdischen Werke des Menschen sind vergänglich:
seine stolzen Gebäude versinken unter der Last
welliger Jahre. Die Namen des geizigen und
des Eroberers verhallen in Spott, wenn die
Namen der Wohltätigen bei der Nachwelt gesegnet
werden."

So sprach der Engel des Friedens, hob sich
mit ausgebreiteten Schwinge» in die Lust, und
das Raufchen seiner Flügel glich dem Getöse
eines Wassersalles, bis eS sich nach und nach in ein
sanftes Säuseln verlor. Der Sultan erwaMe.
Er lag in der Höhle des Waves mit dem
Gesicht auf der Erde. Er stand auf, ging in seinen
Palast zurück nnd suchte in einer langen friedlichen

Regiernng die Wunden, die er feinen Völkern

Hnr<b G-t4 U'!^ -
' i-hch»,-a«n

hatte, durch Gerechtigkeit und wohltätige Weisheit

wieder zu heil-»-

GenoKekschast Sch
Die „Genossenschaft Schweizer Franenblatt"

soll und will zur Tatsache werden! Unser Blatt
soll aus den Händen des bisherigen Verlags, dem
die schweizerische Frauenwelt für seine Initiative
und Aufopferung aufrichtigen Dank schuldet, inni
in die Hände der Frauen selbst übergehen. Sie
wollen die Bermftwortung — in freundschaftlicher
Verbindung mit dem bisherigen Verlag — nun
selbst übernehmen.

Ende letzten Jahres fanden die ersten oricn-
irrenden Besprechungen mit dem bisherigen Verlage

statt, an denen führende Frauen auS der ganzen

Schweiz teilnahmen. Die Frage ist seither in
verschiedenen Fraucnkrciscii, den Franenzentra-
lcn, den angeschlossenen Vereinen, aber auch den
großen schweizerischen Franeilverbänden wetter
besproc., u worden.

Eine zweite Versammlung kürzlich in Ölten

stattgefunden. Die verschiedenen Delegierten
brachten die grundsätzliche Zustimmung der hinter
ihnen stehenden .Kreise mit, sich an der Gründung
einer selbständigen Genoss " ' ,aft und an der
Aufbringung des nötigen GenossenschaftSkapiials zu
beteili. n. Alle waren in der Ueberzeugung
einig, daß die Weiterführnng des „Schweizer
Frane"blattcs", dessen Existenz durch die letzten,
stir die ganze schweizerische Presse außerordentlich
sD eren KrisenZahre gefährdet war, eine Ehrensache,

aber auch eine Notwendigkeit für die dentsch-
schwcizerische Frauenwelt sei.

Einem Initiativkomitee, bestehend ans den
Zürcherinnen Frl. M. Fierz, Präsiden"» der
Francnzentrale Zürich, Frl. Emmi Blech, Sekretärin

der Frauen.,.utrale Zürich, Fra ' Gmttli,
Präsidentin der Sektion Zürich des Schweizerischen

Gemeinnützigen Fraiienvercins, Frl. Klara
Honez-.er, Gründerin und Nedaktvrin der ehemalige!,

„Franellbcslrebuugeu", Her' Dr. Briner,
unserm bewährten Freund und juristischen Berater,

Frl. E. Zellweger von Basel, Präsidentin des
Rundes schweizerischer Frauen«, 'ine, und Fran
Dr. Stnder ans Winterthur ist die AnhcnDnalime
aller Vorarbeite!! bis zur défini" m Gründung
der Genossenschaft übertragen worden.

Die tmterzeichneten Franenverbän^e gelangen
nun mit folgendem Ausruf au s?-- üchc
Fra' 't:

Oeestrte krauen!
Zn einer Versammlung in Ölten, aàiîAs

Mir?, 2U welcker ftarau, Basel, Lern, Oison,
8i. Oalien, 8cstsftstausen, Wintertlrur und Mricst
Vertreterinnen abgeordnet statten, wurde der
Beschluss gekasst, ciig klskerigs Tìktiengsssll-
scstaft ,,8cstwàer krauenblsft" in eine òenos-
senscstslt ?u verwandeln, um nie Weiterküstrung
ckes 8c/iwei?er krsuenst/stt, dessen öesteken ge-
kästrdet rear, ?u siekern. Die Anwesenden waren

à Neinung, dass das einzige Organ 6er cieut.
scken 8ckwà, welcstes inelbswusst 6er krauen-
bewegung 6isnt> nickt lallen gelassen werden
6ürke, wenn etwa auck in kinxelstelìen 6is Rei-
nungen etwas auseinandergesten mögen. Anstelle
6er kiskerigen Tìktiengesellscstaft soll also eine
Oenossensckskt suk breitester Basis gsscstskken

werden, als 6eren 8it? Mrick vorgeschlagen
wurde. Das Blatt soll in Zukunft nickt mekr nur
von einigen wenigen, son6ern von 6er Oesamtsteil

6er lortscstrfttlicst gesinnten krauen 6sr

nähme. Und die neuen Einwanderer erweisen sich

als tüchtige, strebsame, fortschrittliche Leute, und
ihre Siedelungen zeigen einen überraschende»
Aufschwung. Dom schauen die Mohammedaner,
die sich HW>er als Herren des Landes ansahen,
mißmutig zn und haben schon mehrfach bei den
englischen Behörden gegen die Begünstigung der
jüdischen Zuwanderung protestiert und Drohungen

auSgestvßen. Die Fähigkeit. Neues zu
lernen, und von urväterlichcn Schablonen in der
Wirtschaft abzugehen, scheint ihnen abzugehen,
oder es paßt ihnen nicht. — Lord Balsour ließ
sich durch die Drohungen nicht abschrecken, fand
es aber für gut, sich mit militärischer Bedeckung
zn versehen.

Eine bedeutsame Stätte, Jerusalem. Wo die
Kontinente der alten Welt sich tresscn. wo Orient
und Okzident sich begegnen Mancherlei Gedanken,

Hoffnung und Furcht steigen einem auf beim
Anblick des neuen Rundbaus ans der Kuppe
des Oelbergs, die westwärts über das ferne
Meer hin nach Europa, ostwärts über das tiefliegende

Jordantal. das tote Meer nnd die Moa-
biterberge hin nach Indien und dem fernen Osten
schaut. Wird es der hebräischen Universität
gelingen, die hebräische Sprache wieder zu
wirklichem Loben zn bringen? Wird die neue
Universität eine Annäherung, einen Ausgleich mor-

WuKol? Sîeîner î
In Darnach starb am 30. März nach

längerem Leiden im Alter von 01 Jahren Rudolf
Steiner, der leitende Geist der antroposophischen
Bewegung, Für seine Jünger, die Siesem Manne
mit Liebe und Begeisterung anhingen, bedeutet
sein Tod schweres Leid. Es ist hier nicht die

Stelle, ausführlich Leben und Werk Rudolf Steiners

zu würdigen. Die Zeitungen tönen
leidenschaftlich wider von Zirncigniig und Abwendung.
Der Tod, der immer wie ein Geheimnis kommt,
wird vieles klären. Daß Rudolf Steiner ein in
der Gegenwart stark heraustretender, Welt nnd
Menschen erfassender Geist war, können anch

seine Gegner nicht widerlegen.
-0-

Adolf Frsy.
Adolf Frey, Sein Leben nnd Schaffen, erzählt

von Lina Frey. Zweiter Band. 1925, H. Haes-
sel, Verlag, Leipzig.
Mit einer eminenten Anspannung gestaltender

Energie hat Lina Frey ihrer Freybiographie
nach Ablauf von zwei Jahren den zweiten
abschließenden Band folgen lassen. Hatten die
biographischen A nsgabei! sich hier vereinfacht, da die
Schicksalswelle Adolf Frens nach seinem Einzug
in Zürich in die klare« Breiten der Erfüllung
gemündet war. und hatte der erste Band Un 20.

Kapitel das Bildnis des Dichters in endgültiger
und musterhafter Fassung gezeigt, so wartete auf
die Darstellerin die akademische Tätigkeit Freys
und das sich vollendende Werk des Dichters. „Was

ìveizer Frauenblatt.
8ckwei? getragen werden, ?u 6enen unsere
lìdonnenien vor allein gekoren.

Wir benötigen !ür 6iese Omwandlung 6ie
8umme von 57,500 kranken, wovon 25,000 Kr.
als Belriedska ilsl un6 12,500 kr. !ür 6is
eventuelle Lebernastme eines Keiles 6er allen lLktien.
ks werden Tìàûscsteine ?u 25 kranken ausgegeben.

fsde persönliche Haftung 6er Oenossen-
sckafter ist ausgeschlossen. Wer es vorBesti,
6ss iür die 8cstwàer!rauen so wicl.uge Order-
nestinen suk andere Weise ?u unterstützen, möge
einen Beitrag à konds perdu Zeichnen. Irn neuen
Vorstand sollen 6er Bund Bcstwàeriscster
Krauenvereine und 6er 8cstwei?eriscste Verband
iür Krsusnstiminrecstt 8ir? und 8timme staken,
die übrigen Mlglisder werden aus 6er Leiste 6er
Oenossensckskter gewählt, wobei die 8ta6ts La-
sei, Bern und ?ürick berücksichtigt werden sollen.

Me Vertragsverstsltnissv, aucst die 6er
Lsdaktion, werden von 6er Oenvssensckskt neu
geregelt.

Liebe Leser! Verekrte krauen! Werden
wir die lVlittei ausbringen, um das 8cst«si?er
krauenblatt ?u kalten, um es wirkiicst ?u un-
serein Blatte ?u macsten? Wir glauben es ?u-
versicsttlick! fiber es bedarl einer grossen, ?iei-
bewussien firstei i aller dsutscstscstwàsriscsten
krauenvereine und violer kiimelner, und es sie-
Kon uns dakür nur wenige Wecken ?ur Vorkü-
gung. Die Lesuiwte der Teicstnung müssen bis
Ritts fìprii bekannt sein.

Wecker /Istc-mien/, /ecke krau, /oder Verekcz

?eicstno mmdsst.-ns einen /Intei/scstem und werbe
in weiteren Kreisen kür neue Zeichnungen! Ois

grossen 8iädie müssen Tausends, die kleineren
8tädte und grösseren Ortscstakten f/underke von
Kranken aulbringen. Toicstnungssckelne sind bei
den Llntsr?eickneten oder beim Bureau, Kai-
strasse 18, Türicst 1, ?u bemeken.

Krauen, msckt kuck an clie Arbeit, werbt
kür kuer Blatt!

Bund 8cstweÌ2oriscker krauenvereine.
8cstwei?eriscster Verband kür krauen-

stîmmrecsti.
krauenZentrale Base!.
Berner krauenbund.
krauen?ontrslg 8cstakkkausen.
krauen?sntrale 8t. Lallen.
krsuenWntrale Wintortstur.
krsuensentrals Aürick.

Ks musste ieidsr inkoige Zeitmangel unter»
lassen werden, kraue-.kreise anderer 8tsdte
nvck um istre Unterschrift ?.u bitten.

Wir verweisen au/ den ^eiciunmgsscsteiu im
TussrsiouieV.

Wir haben obcnstehendem Aufruf nur noch

beizufügen, daß wir natürlich vollständig mit ihm
einig gehen und ihn auch unsererseits von Herzen

unterstützen. Auch wir bitten unsere Leserinnen

und Freunde dringend, durch Zeichnung
von Anteilscheinen die Bildung der genannten
Genossenschaft zn ermöglichen. Geben wir alle
miteinander ein schönes Beispiel der Einsicht und
der Opfcrwtlligkcit, dann wird es — das ist
unsere feste Ueberzeugung — gelingen, den Fortbestand

unseres Blattes zu sichern.
Schweizer Franenblatt.

genländischer Weisheit mit abendländischem Forschen

und Schaffen vermitteln können? — Heute
ist die israelitische Bevölkerung eine Minderheit
Im Lande- Aber sie wächst, ganz anders als die
ältere, mohammedanische. Wie wird es werden,
wenn sie über kurz oder lang das heute schwach
bevölkerte Land erfüllt, vielleicht überiüllt? Wird
das ismaelitische Bvlk —sich assimiliere» — oder
weichen? Wird vielleicht ans so viel tragische
Vergangenheit des „heiligen, gelobten Landes", des
Landes Palästina eine tragische Zukunft folgen?
— Das sind nicht alle Fragen, die aufsteigen,
Aber genug davon. Beantworte!! kann man sie
heute nicht. Wir schließen,.

Mit heute tritt die Unterzeichnete aus
Alters- und Gesundheitsrücksichten von ihrer
Mitarbeit am „Schweizer. Franenblatt" zurück. Sie
hat die Arbeit länger getan, als sie voraus selber

geglaubt und geht nun, wie es die Jahre »
die Umstände fordern.

Der Verlag war der Meinung, da die
Frauen das politische Stimmrecht erstreben, so

müßten sie mehr als bisher sich um die Politik,
die Professer Fleiner „Interesse für das Allge,
meine" nennt, interessiere!! und interessieren
lernen- Da aber viele, ja die meisten Frauen nicht
Zeit hätten, sich durch größere Tageszeitungen

seine»? Künstlerdraiig sich zn fügen willig" war,
waS sich ihm widersetzte, daran hefteten sich in
immer höherem Maße Sehnsucht, Mühsal,
Unruhe, Schmerz und Glück dieses -bedeutenden
Lebens. Anch in seinem Lehrberuf löste er schöpferische

Probleme. Eine Ahnung verfrühten Endes

schein? schon in die Lebensmitte Freys zurnck-
gcgrisfcn zn haben „Drum spute dich mit Werk
nnd Lied", mahnte er sich noch in seiner Vollkraft.

Es war Lina Frey vergönnt, es lag in
den Forderungen und Erlaiibiiiften ihres Stosses,

die «Hohe Zeit" der schweizerischen Kunst
darzustellen. Frey gehörte ihr zwiefach an. Als
Dichter hat er sie hervorbringen helfen, als Dichter

überdies dargestellt. Er hat, wie Spttteler
ans symbolischem Wege und ans extramnndancii
Schauplätzen tut, die Künstler zum Gegenstand
seiner Kunst gemacht. Er hat ihre Kämpfe und
Siege der Schicksalswelt »nscrer Epik eingereiht.
„Auf ihr Innerstes aufmerksam", um ein Wort
von Herder zn gebrauchen. Seine Biogravien
sind Kunstwerke. Die weihevolle Gebcrde seiner
Prologe erschließt uns den schweizerischen Bilder
saal. Die Träume der Dichtermaler schweben in
den Wohllaut seiner Rhythmen. Die Weidebilder

Meister Kollers grünen in den sehnsüchtigen
Farben seiner Prosa.

Auch dem Hochschullehrer stand naturgemäß
der Dichter zur Seite, der ihn befähigte,
wissenschaftliche Stoffe plastisch zu gestalten, mit
Kunstweisheit zn ordnen, Fülle durch erleuchtet
vollzogene Wahl faßbar und ersprießlich zu machen.
Er stellte in den Dienst seiner Hörer den Gewis-
sensernst seiner Forschung, die Originalität seiner

Ideen, das Vorbild seiner klaren, bild
kräftigen Formnliernng. „Des Unverstandes
Unkraut auSznreuten, bast du auf heißem Felde lang
geichafst", so sah Gottsried Bohnen blaß diesen

hindurch zu arbeiten, so solle das Fianenblau
ihnen allwöchentlich das Wesentliche- Wichtigste
ans dem politischen Geschehen in lesbarer, ein
denkendes Mitgehen ermöglichender Form
fortlaufend darstellen- Ist das nicht die einzige
mögliche Auffassung von der Ausgabe eines —
nicht nur, aber doch auch — politischen Frauen-
blaites, so kann sie doch wohl in guten Treuen
geteilt werden. Nun ist die Ausgabe schon an sich
nicht eben leicht und ist es noch viel weniger mit
Rücksicht auf die Leserinnen. Die einen wolle»
eine reine, nackte Sachlichkeit, „ohne Fransen":
die andern lieben „eine persönliche Note".
Branche hätten cs gerne hin und wieder eingehender:

andern ist das Politische überhaupt immer
zu lang. Es allen recht zn mache», kann nicht
versucht werden. Auch sonst bildet Unterzeichnete
sich keineswegs ein, daß die Arbeit ihr etwa
dnrchs Band tveg anfs beste gelungen sei. Aber
sie hat sich redlich bemüht, ihr Bestes zn tun- —
Nun soll das Franenblatt für die Zukunft an
eine auf breitester Grundlage zn errichtende
Genvtsenschaft und damit in das Eigentum der
Frauen selber übergehen- Möge es ihm mit der
angestrebten Reorganisation gelingen, immer
weitere und weiteste Kreise zu gewinnen, auf daß
es zn Nntz und Frommen der Schweizerfranen
nnd des Vaterlandes in seiner Aufgabe sich
immer reichlicher entfalten könne-

Elisabeth F-liihman».

Mere Wachen der AnpopularM des

Hauswirtschaft!. Berufes in den
gebildeten Schichten und we

Überwindung.
von Johanna Ernst.

Mohr als drei Jahrzehnte bewußter Franen-
bernssgestaltnng liegen hinter uns. Das Anrecht
der Fia-n ans gleiche Arbeitspflichten und Ar-
beitörechte im gesamten Wirtschaftsleben wird
ernstlich nirgends mehr bcftritten. Immer
deutlicher kristallisieren sich die Gebiete heraus, die
durch Frauenarbeit besonders gefördert, durch
Franc »art befruchtet werben. Doppelt schmerzlich

empfinden wir Frauen es, daß unseren!
unbestrittensten Arbeitsgebiet, der -Hiuswirtschast,
noch immer nicht die Elite der berusSsiichenden
Mädchen zuströmt und eö scheint, als sollte es
trotz allem Aufwand an Propaganda, aller
Klärung der Probleme, nie gelingen, die Hauswirtschaft

zn einem hochwertigen, neben allen höheren
Frauenberufe»! stehenden FrauenarbeitSgckbiet zu
erheben. Immer noch scheint die Hauswirtschaft
alles geistige Leben unter der Last der körperlich
anstrengenden, zeitlich nnbegrenzten Arbeit zn
erdrücken, scheint sie die Frau vom Strom des
geistigen Gesamtlebens abzuschneiden. Immer
noch überschlägt daher das denkende Mädchen bei
der Berufswahl die Hauswirtschaft zugunsten
jedes andern Berufs, sei er auch noch so mechanisch,

sofern er die Möglichkeit der persönlichen
Freiheit — räumlich, zeitlich uns menschlich
begriffen — gewährt. Wohl werden von Einzelnen
allerlei Vorteile stark genug gewertet sGeSor-
genheit innerhalb einer geschlossenen
Lebensgemeinschaft, Vorbildung zur Ehe usw.), UM die
Hanswirtschaft als Berns zn wählen. Aber-
geben wir es zu: es ist nicht die geistige Elite, es
sind nicht die Trägerinnen bewußter Franenknl-
tnr, es sind viel mehr im großen und ganzen die
Anlehimngsbcbütftigcn, denen die Freiheit des
Alle-instcheiis den Atem nimmt, ihnen eine Leere
bedeutet, die sie mit nichts zu füllen wissen, oder
denen der Kampf des Wirtschaftslebens eine
Qual ist, die ihre Seele zerreibt. Sie sind den
Hausfrauen bequem, weil sie den geistigen
Problemen des Lebens fern stehen nnd sich mit
sicherer Sclbst-ver-stÄtMich'keit und einem natürlichen

Tätigkeitsdrang der Lost der täglichen Arbeit
unterziehen. — Wir machen dielen Frauen keinen
Vorwurs daraus, daß sie in Pflichttreue den All
tag des Lebens tragen, — aber wir fühlen, daß
sie uns kulturell nickt weiterbringen, daß sie uns
die treue» Mägde des Mannes bleiben lassen,
die wir durch Sie Jahrhunderte waren. Und
keinesfalls sind sie es, die der Hanswirtschaft die
Geltung verschaffen, die sie beanspruchen muß,
wenn sie ei» Glied in der Kette der kultiirschaf-
fenden Berufe, ein das Wirtschaftsleben richtunggebend

beoiiisliissendcr Faktor sein soll. Das
aber sollte sie sein, wenn anders die Frauenwelt

überhaupt einen eigenen bewußten Kultnr-
willen zur Gestaltung sühreii, eine Kuiturmacht
werden will, neben und mit den vorwiegend
männlichen Kultnrgebietcn.

Wo finden wir nun den toten Punkt, der die

Elite der jungen Franenwclt der Hauswirtschaft
fern hält? Ist es wirtlich eine Frage der Ar-

nnbetrügilich kritischen Geist. Interessant, mit
bemerkenswerter wissenschaftlicher Eignung hat
Lina Frey das Kolleg Freys über die Aufgaben
der Lltcraturgeschichte. das die Grundlinien zu
einer von ihm geplanten Poetik sestlegt. dargestellt.

Der Litercikurfrcund, der sich in den Schriften

Freys, doch nicht in seinem Hörsaal geschult
hat, ist ihr für ihre reichen und geistvollen
Ausführungen dankbar. Sie vermitteln ihm. neben
der allgemeinen Erfrischung und Bereicherung
seiner literarischcn Anschauungen eine Borstcllmig
davon, wie die Leidenschaft und Vehemcnz seiner
Kmistgcdaukcn, Sie Eleganz seiner Logik, die
Bündigkeit und Stoßkraft seiner Urteile ins
lebendige Wort floften. Schon der Reichtum seiner
VergleichiüigSwcgc bedeutet dem Leser literarische
Weltwanderung. Adolf Frey lncit in seiner
wissenschaftlichen Knndqcbuttg mit dein Pathos, da-Z

ihn mit seinen Stoffen verband, stilgerecht zurück.
Daß es ihn schicksalhaft umwitterte, demgemäß
wirkte nnd seinen Glanz mit unzähligen heiteren
Jng-endst-ernen verbündete, ist selbstverständlich:
„lind dräuen Dämonen und Nöte der Welt, mis
schimmert das Kleinod, das die Seele erhellt:
wir fahre»? mit Geistern, wir dienen dem Geist,
der ans Dornen und Drangsal zn den «ternen
uns reißt." ^Bei Frühlingswind an? den! Giprel des Mo
stehend, ward sich Frey der Schicksalsgunst, die

ihm die neue zürcheri-sche Heimat geschenkt hatte,
schwungvoll bewußt. ES danerte nicht lange, so

war ihm vergönnt, den ans der Tie?e grüßenden
Türmen, den kühlen Gassen mit den? nachhallen-
den Schritt der reisigen Zünfte, bei? Walw
bezirken Salvmvn Geßners und n? s be, onde r,
auch dem Berge selbst, dessen blaue. WalcV
nacht die Gründerinnen der Fraumüm.crabte!.
dem weißen Hirsch mit den Lichter!? hatte tmgen



beiiszeit, der Tarife, der Nnprodnktivitäi der

Hauswirtschaft im Wirtschaftsleben? Dies alles

sind auch Probleme, gewiiserinaße?: periphijche
Nöte, die auch gelöst werden müssen, von au-
hen her. Aber sie bleiben erfolglos lwie wir es

ja in der Praxis bis zur Lähmung aller
Bemühungen erleben) wenn nicht gleichzeitig vom

Zentrum, vom innersten geistigen Kern des

Problems aus gearbeitet wird au einer völligen
Wandlung der Einstellung zur HanSlvirkschaft.

Das stärkste Abschreckmittel vor der
Hauswirtschaft als Beruf findet das gebildete Mädchen

wohl in der Abhängigkeit von der
Hausfrau. Deren Rhythmus ist maßgebend

für den der Hausangestellten. Steht die Frau des

Hauses ihre alles überwiegende Ausgabe im
Erfüllen der Wünsche des ManncS und der Kinder,
geht sie selbst darin nicht nur aus, sondern unter,
so ist damit auch das Los ihrer Mitarbeiterinnen,
bc.zw. Untergebenen, bestimmt. Wir müssen daher

diesem Arbeitsrhythmus der Hausfrau
nachspüren, um zu sehen, ob er irgendwie lähmend
ist und warum, ob er etnia keine objektive
Verbundenheit mit den Gesetzen geistigen Seins
besitzt, irgendwo unfrei, also nngeistig, also

unfruchtbar ist.
Besitzt die Ehefrau denn überhaupt ein

direktes geistiges Verhältnis zu
ihrer N r beitals solcher? Oder macht sie diese

vielleicht abhängig von den vont Mann bestimmten

Bedürfnissen des häuslichen Lebens? Gab
sie vielleicht bei der Eheschließung ihr Bedürfnis
auf, ihre Arbeit geistigen Bedürfnissen nuterzn
ordnen, ein cigengcistiges Leben zu leben? Oder
besaß sie schon vor der Ehe ein nur relatives
Verhältnis zu ihrer Arbeit, ivelcher Art sie auch

gewesen sein möge? Begreift sie nun die Ehe
fälschlicherweise als ein Lasttierleben zugunsten des
äußeren Wohlbehagens des Mannes und gewöhnt
sie der» Mann daran, ihre Liebe zu messen an der
möglichst gewissenhaften Befriedigung oder gar
au der allmählichen Züchtung weiterer Bcdürsi
misse, die nur ans Kosten der Kraft der ^

fran — bezw. der Angestellten befriedigt werden
können? Dann allerdings wäre ihr Verhältnis
zur Hausarbeit ein nur relatives, bedingt durch

ihr Verhältnis zur Ehe. Damit hätte die Hausarbeit

ihren Selbstwcrt verloren und könnte kein
Ackerfeld für geistige Impulse sein. Die Iran
mag dann bestenfalls ein bewußtes Verhältnis M
ihrer Ehe haben (wenn wahrscheinlich auch ein
falsches), aber sie hat kein geistiges Verhältnis zu
ihrer Arbeit.

Und doch fordert die Hausfrau von ihrer Ha?.s-

angestcllten ein eigenes Verhältnis zu ihrer
Arbeit, macht sie aber zugleich abhängig von sich und
damit von ihrem Abhäugigkeitsoerhältnis Ml
Arbeit durch ihre Ehe. Die Hausangestellte fleht
ffich also einer unmöglichen Zwitterstellung g' >.??

über: sie soll ein lebendiges» schöpferisches Ver
chältuis zu einer Arbeit haben, die im gegebenen

Hall als etwas EigeuwertigeS gar nicht existiert.
Mnf der andern Seite aber darf sie auch kein

Abomemeut-Giulàvg.
Bei Beginn des neuen Quartals gelangt das Francnblatt wiederum a» alle seine Abonnen-

tinncn und Freunde mit der Bitte, doch ja unser Werk durch rechtzeitige Erneuernng des Abvn-

nementsbetrages auch weiterhin stützen und fördern helfen

Unsere Presse ist ein wichtiges Mittel zur Förderung unserer Franensache. Unser Blatt
scheut keine Mühe und Kosten, um es durch Beitrüge führender Frauen, durch die Vermittlung
Von Nachrichten aus dem In- und Auslande, durch die zusammenfassende Darstellung des politischen

Lebens zu einem Wegweiser der Frauen zu machen.

Aber von der Einsicht und dem Unterstiitznugswillen der Frauen hängt es ab, ob unser Blatt
seine Aufgabe wird erfüllen können. Wir sind hier durchaus auf die Mitarbeit unserer Abonnen-

tinncn angewiesen. Jede unserer Abonnentinncn ist eine Mitarbeiterin, jedes erncncrte Abonnement,

jede Gewinnung eines neuen Lesers, jede Berücksichtigung unseres Inseratenteils ist

Mitarbeit. So bilden Blatt und Lescrschaft zusammen eine unzertrennliche Arbeits- und Jdeengc-

meinschaft.

Im Sinne dieser Arbeitsgemeinschaft bitten wir deshalb herzlich:

Um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements lEinzahlungcn können jederzeit kostenlos ans

Postscheckkonto Nr. VI/1441 gemacht werden),

Um «nablähige Werbung neucr Abonnenten,
Um Unterstützung unseres Inseratenteils.

„Schweizer Frauenblatt".

Hanskrane» Vorsicht! In der letzten Zeit
-kommen zu Reinignngszwecken von Geschirr an
Stelle der leicht zu reinigenden Knpfcrlappen
sogenannt« Kupfer ballen in den Handel, das
find Knpfcrdrehfvüne, die in Kitgelform
zusammengeballt und von einem Netz, ebenfalls ans
iKiipserspäncn, zusammengehalten werbe:?. Sie
zind wohl ländlicher als die Lappen, man hat
auch mehr Kraft mit ihnen beim Reiben, aber
fie sind gesundheitsschädlich. DaS eidgenössische
Gesundheitsamt hat in eilten? Kreisschretben an
die kantonalen Änssichtsbelwr'den diese darauf
aufmerksam gemacht, daß .àin? Eindringe?? von
sauren Flüssigkeiten in das Innere dieser Ballen
ffich lösliche und deshalb gesundheitsschädliche
Kupserverbindungen bilden können und eine
Reinigung im Gegensatz zu Knpserbürsten, die für
minliche Zwecke zur Verwendung kommen, nicht
oder kann? möglich ist. Daher sind diese Pntzge-
räte als gesundheitsschädlich von? Verkehr
auszuschließen oder wenigstens deren Verwendung
Hnr Reinigung von Geschirren oder Gesäße?? usw.,
Hie mit Nahrungsmitteln in Berühntug
kommen, zu verbieten."

Gestützt auf dieses Kreisschreibeu des eidg.
Geftuldheitsamtes hat die zürcherische Gesund-
ibeitsdirektivn bereits -verfügt, diese Kupferballeu,
some!? sie in Küchen von Hotels, Wirtschaften,
-Pensionen und dergleichen im Gebranch vvrge-
-fnndeuiverden, ebenso Waren dieser Art ganz
besonders in Geschäften, die HanAmltittwsgi'tikel
«vertreiben, und in anderen Verkaufsstellen, ohne
weiteres zu beschlagnahmen.

Also sort ans den Küchen mit diesen Knpscr-
ballen!

ebenso direktes, zentrales Verhältnis zur Familie
Haber?, wie die Ehefrau es hat, denn das

würde zu Kollisionen in der Ehe führen. Sie
befindet sich also zwischen zwei Stühlen und hat
weder zur Arbeit noch zur Familie ein geistiges,
eigengesialtendes Verhältnis. Ein mit geistiger
Initiative ausgestattetes Mädchen kann also in
diesen? Fall nicht mit gutem Genüssen die
Hauswirtschaft als Beruf, als sachliche, eigene
Lebensaufgabe wählen.

Damit ist aber die Wurzel des Uebels nur
ausgezeigt. Gibt es denn keinen Weg zur
Lösung?

Ist es ?wtwewdig, daß durch die Ehe ein
direktes Verhältnis der Frau zur Hauswirtschaft
als Beruf unmöglich wird, sodatz diese nur noch

als Wirkungsseld für die Pflege des Ehe- und
Familienlebens weiter existiert? Dann allerdings

verliert die Hauswirtschaft alle Einflnß-
möglichkeiten auf die Kultur des Wirtschaftslebens,

wie es ja auch bisher der Fall ist. Hier
muß der Hebel eingesetzt werden. Die Frau muß
unter allen Umständen, genau wie der Mann, ein
ebenso direktes Verhütnis zu ihrer Arbeit wie

zur Ehe haben. Sie muß beides aus geistiger
Freiheit heraus nach objektiven Gesetzen gestalten.

Dann erst kommt Eigenleben in die
Hauswirtschaft, wird sie Bernfsgebiet. Kulturland.

«Schluß folgt.)
—E-

Ver lanionalMOerische Vund für
FrauenfiimmreOt

hielt am 24. März IM in der Spindel in Zürich
seine Generalversammlung ab. Die Anwesenden
nahmen Jahresbericht und Jahrescechnung
entgegen, hörten ein überaus intéressa'tes Reserar
über „Der Stand der Alters- nnd Invalidenversicherung"

von Herrn Dr. W. Ammän« und be

sprachen in reger Diskussion die Propaganba-
lttid allgemeine Arbeit für das neue Arbeitsjahr.
Der alte Vorstand wurde mit Fräulein
Gasmann als Präsidentin, Dr. Rob. Beiner als
Aktuar und Krau Manger als Qnästvrin für eine
neue Amtsdaner bestätigt. El. St.-??. G.

Aus bernischen Franenlreisen.

In seiirer Generalversammlung von? î

März hat der bernische Franc-lbnnd an
Stelle seiner bisherigen Präsidentin, Fran Dr.
Merz, die wegen Arbeitsüberlastung von diesem
Amte zurückgetreten ist, zu seiner neuen
Präsidentin gewählt Frl. Rosa N eu e ni ch wander,
Berufsberater in in Bern. Der vermische Frauenbund

ist zu beglückwünschen, an Stelle seiner ab-

t'lienden Präsidentin tritt eftw ebenn? tüchtige
Nachfolgerin.

—v—

ZrauengewerbeausfiellWg in Genf
24. April bis Z. Mi 4925.

Die kommende Frauengewerbcausstellung in
Gens,an deren Vorbereitung unter dem Präsidium
von Mlle. E il? i lie Gourd weite Franenkretse
bereits mit großer Hingabe arbeiten, wird eine
einzigartige Gelegenheit bieten, die Anteilnahme der

scheu, de?? Poetendank abzutragen. Ein schönes
Kapitel des Buches gilt der Entstehungsgeschichte
des Zürcher Fesispiels, seiner Farbenblüte,
seinem historische?? Tiefgang, seiner Erfindnngs-
und Gestaltenfnlle. Zählen wir zur Vildcrwelt
dieses Werkes die Schauplätze und Atmosphären
der Bücher Frcns über Keller, Melier, Böcklin,
Koller, die Einleitung zu den Weltbriefen, wo
eine mit der Graphik dieses Meisters ringende
Ksildkraft die Brnckcnstadt aus ihre?? Silberwas-
scrn liebt und winkelige Altstadt gassen nach den
-Fährten deS spukhaften Weltischen Geigers
absucht, vergegenwärtigen wir uns die Kolorit« des
Hirzelrvmans und der Hochschulkantate, denken
wir an die ziircherischen Verghänge und Nfcr-
svege, wohin, nachdem sie ihre Jugendpfade am
Jura verlassen, seine lyrische Muse den lenzer-
rcgten und trauinhasteu Flug gewandt hatte, so

bedrängt eine Symphonie zürcher-scher Schönheit
unser Auge, Ohr und Herz. Sie kann sich zur
Eroika steigern. Einer ihrer Helden trägt den
ehernen Helm der Hochschulki-ppel. „Donnernd
wandeln in zuckenden Fenermänteln seiner Pracht
vorüber die Stürme. Und ihn nmbrandet schwellender,

schwebender Sang der Brndertürmc."

Dein Verkehr mit Malern gilt eil? Kapitel
der Biographie. Frey erlebte ihr? als eine Schick-
salsgunst, die er. auch außerhalb seiner Btogra
phien und Studien mit rastloser Arbeit und star
ffer Freundestat vergalt. Die Malerfrennde sahen
sich auch im mündlichen Gedankenanstausch von
ihn? verstände?? — im tieferen Sinne begriffen:
durchdacht auch, wo es eines Joden besondere
Techniken und Theorien anbetras, wertvoll
berate-? und inspiriert. Mit volle?? Händen spendete

er, -vie er es einmal mit Bezug auf Böcklin
ausgedrückt hatte, aus der „Schatzkammer seiner
Erfahrung, Meinung und Einsicht." Er war, wo
ihre Sorgcnsalten dazu einluden, mit seinen? Hn

Gensersrauen am sozialen, wirtschaftlichen,
intellektuellen und künstlerischen Leben bekannt zu
machen. Denn die im „Vsftment Electoral"
stattfindende Ausstellung der Franentätigikcit wird
außerordentlich mannigfaltig sein.

Der Plan der Ausstellung mußte allerdings
einem Architekten unterbreitet werden, weil in
Genf noch keine Frau diesen Beruf ausübt. Die
gesamte Dekoration jedoch stammt von Frau
Schmidt-Allard, der Präsidentin Schweizerischer
Malerinnen und Bildhauerinnen.

Beim Eingang besoldet sich derPavillon des
Kindes, wo alle Gegenstände, wie Spielzeug, niedliche

Kleidungsstücke, Säuglingsausstattung, Kin-
derzimmerdekorationen, Krippen- und Sänglings-
spftalmaterial, für Kinder bis zu drei Jahren
zusammengestellt sein werden, alles von Frauen
ausgedacht und angefertigt.

Nahe dabei — rund um den Springbrunnen
— sind die Proditikte der Tätigkeit der jungen
Gärtnerinnen und Geflügelzüchterinnen: Küchlein,

eben dem Ei entschlüpft, moderne Sühner-
häuier, Bienenstöcke, Kaninchen, Knollenbeete,
Frühlingsblumen ete. -- Weiterhin die Crémerie
im künstlerisch einfachen Gewände, wo mehrmals
in der Woche vollständige Abendessen genossen
werden können, die von den Schülerinnen der
städtischen Hanshaltnngsschnlen gekocht worden
ind. Zu andern Tageszeiten sollen Zucker
bäckereien, Anflärlfe. Rostspeisen, die unter den
Äugen der Besucher zubereitet werden, schon von
weitem das Wasser in? Munde znsammcnlcmsen
lassen.

Den Wänden entlang sind Stände verschiedensten

Inhalts aufgeschlagen. Unter „Mode und
Näherei" macht zarte um»der feine Wäsche den
Ansang: darauf folgen Schneidcrinnenarbeften
aus großen und kleinen Ateliers. — Unter dem
Namen Industrie finden wir: Seilerei, Cigarette»,

Präzisionsinstrumente. Bleistifte. Uhrenma-
cherei etc. De Mrenmacherschulc speziell wird
einen Arbeitstisch ausstellen, an welchem Schüler
innen ihr seines Handwerk betreiben werden. -
Da-?» folgt die Abteilung Handel: Da wird ein
Musierbnrean eingerichtet, in welchem Steiwara-
phie und Maschinenschreibprcisbeiverbc stattfinden

sollen. Für die freien Berufe werden kleine
Laboratoriumsecken geschaffen, die den Besucher
mit den wissenschaftlichen Berufen bekannt
machen sollen, die seit knrzem den Frauen zugänglich
sind. Hier werden auch die Schriftstellerinnen
nnd Dichterinnen ihren Platz finden. — Zu er
wähnen ist auch noch die Kunstausstellung, die
reich sein wird an Gemälden. Plastiken und dcko
ratwcn Kunstgegenftäuden. — In der sozialen
Ausstellung sind erfindungsreiche Anordnungen
getroffen worden, um mfttelst Photographien,
graphischen Darstellungen. Puppen etc. die Täftgkeft
der Frau auf diesem Gebiet so anschaulich als
möglich zu machen. Besonders glücklich ist die
Lehrausstelluug aufgefaßt. Die Gruppe „.x>ans-
haltung" «Wich bringt Möbel, Küchengerät«. ìa-
peziererci, Kissen usw. Ein Rückblick ans die gute
alte Zeit bietet Beispiele an Küchengeräten,
Schmucksachen, Spitzen und alten Porträts.

alles von
Frauen geleitet. Nachmittags werden dein
Besucher Vorführungen ans der Lehrtätigkeit gebo
ten werden: Musikunterricht. Vorträgt. Turn
Übungen, rythmlsche Gymnastik, Kinderreigen,
Psadfittderiniicnsviele c?c.

<In dieser Anssiellnna soll alles -o lebend?!?

wie möglich sei??. Der Besucher soll recht
eindringlich von der Mitarbeit der Fran am sozcalcn
u. wirtschaftlichen Leben überzeugt werden. Für d?e

Jugend wird sie ein vorzüglicher Anschauungsunterricht

sein. Unschlüssigen jungen Vesuchermnen
wird sie zur Berufswahl niitzftcbe Winke geben,
andere sungL grauen und Mädchen wird ne zu
irgendeiner Tätigkeit anspornen.

Damit sich der erzieherische Wert des
Unternehmens bekunden könne, sind ermäßigte
Eintrittspreise für Schnlklassen aus alle?? Kantonen

inor zur Hand. Ans ihre Tranmgesichte durste??
sie den Blick des Visionärs gerichtet sehen, ihren
Dämon fühlten sie erkannt, die Uebersülle ihrer
phantastischen Erfindungen bejaht. Daß sie in
diesem Kapitel der Freybiographie auch individuell

und schicksalhaft in? engeren Sinne stark
hervortreten, ist selbstverständlich.

Noch ein Blick auf die -beiden Romane Freins!
Die Analyse Lina Frcys ist tiefgreifend und. höchst
anfschlußerich. Sie zeichnet nrknndenge?näß. wie
das Urbild der Jungfer von Wattcnwil, Fran-
yoise Perregaux, de Vattenöewille, die fanatische
Anhängerin Ludwigs des Vierzehnten aussah

Sie stellt dar, wieso und warum Frey ans
jener abenteuerlichen und unseligen Gestalt seine
wundervolle Katherina, wie eine Rose aus dem
Dornbusch herauswachsen ließ. Sie macht eS
begreiflich, daß er die Farbenernte dieses
durchstürmten Schicksalsfeldes einheimsen mußte —
die bernische Heroine im Urbild durchrast an'
tobenden Hengste?? die stärksten Kolorite der
Epoche, wie sie dort ihre Gerichte erleidet —, be

«reiflich auch, wie die Ausgabe sich dem Dichter
schicksalhaft auszwang, hier den Kontrast
herauszuarbeiten, die Verwandlung vorzunehmen, ans
der problematischen Figur, ihre SchicksalSlinie
nicht wesentlich alterierend. die einfache, reine,
gesunde Frauengestalt M heben, einen Heldenbegriff

zu reinigen und eine verhänisvolle Schuld
abzuschwächen.

Dann Bernhard Hirzell War Frey, indem er
diesen in politische und religiöse .Kämpfe
verwickelten Mann zum Helden wählte, sich selbst
untren? Lina Frey verneint es. Man sieht sich

durch ihre feinen Ausführungen in feinern
Eindruck bestätigt, daß Frey eine neuartige Ausgabe,
ein psychologisch kompliziertes Unternehmen
wünschte, daß er. wie Keller mit seinem Salan-
der seiner Muse „eine Kette bitterer Seufzer

vorgesehen. Wenn auch die AnSstellerinneü
ausschließlich an? Genfer Beden wohnen müssen, so
zählt man doch an? den Besuch von F.anen aus
der ganzen Schweiz — aus der deutschen wie ans
der französischen — nnd ihre Gegenwart wird
den Organisatorinnen eine Ermunterung und
eine Freude sein. Wir ersuchen deshalb alle
Frauen, denen es mögt ch ist, sich zwischen dem
24. April und 3. Mai einen oder zwei Tage frei zu
machen, und nicht allein, sondern in Begleitung
von Familiemnitgliedern, von Freundinnen oder
Kolleginnen zu kommen. Die Lehrerinnen bitten
wir, Schnlansflüge zu veranstalten, die in diesem
Falle eine Stud.enrcise bedeuten würden. Und
heute schvn dürfen unsere Besucherinnen versichert
sein, daß ihre Mitetdgenvssinnen am Rhonestrand
sie vvu Herzen und dankbar willkommen weißen
werden. —

„Ver ne»e SaushM».
Eine Ausstellung in Wien.

Den Haushalt zu reformieren, rhn durch prä
zise Arbeitsmethoden auf Zeit- und Krasterszmr-
nis, ans die bewußtere Erfüllung der von ihm
geforderten Gesamtleistung zu stellen und so die
Möglichkeit herbeizuführen, daß er sich dem
Fortschritte der Welt besser anpasse, die Familie mehr
befriedige nnd die arbeitsentlasteic Hausfrau zur
Pflege ihrer ethischen und sozialen Aufgabe??
geeigneter mache, das sind Gedanken, die dieFran-
cnbcivegnng vieler zivilisierter Länder immer
intensiver beschäftigen. Auch die österreichischen
Frauen sind von der Wichtigkeit nnd Notwendigkeit

dieser Refvnnbewcgnng erfüllt. Angesichts
des Zustandes unserer Hauswirtschaft, die zumeist
uvch immer veraltet und nnraiionell geführt
wird, ohne Beachtung wissenschaftlicher und
technischer Errungenschaften, ohne B-odachtnahme aus
die Erkenntnis moderner Betriebslehren, sagen
sich die österreichischen Frauen, daß eS nicht
genügt, im Schneckentempo theoretischer Abhandlungen

und praktischer Unterweisungen lleiner
Frauengrnppen zu arbeite??. Hier gilt es, die
Massen aufnahmefähiger zu mache??, ans lcblmf-
tere, anregendere Art zu? erziehen. Wie aber
kann dies erreicht werden? Dock? nur, indem man
einen umvidcrstehlich anziehenden Anschauungsunterricht

inszeniert. Eine Ausstellung, an der
keine Hausfrau interesselos vorübergehe!? kaun,
ist ein solcher Wog zur M>?sscnbelehrung. Und aus
diese??? Wege Erfolge zu erzielen, wird nun von
den österreichischen Franc?? versucht. Die führenden

Franenorganisativncn alller Richtungen
haben sich zur Veranstaltung einer Ausstellung
„Der neue Hanshalt" vereint, die am 2. Mai in?

Anschluß an die „Internationale hygienische
Ausstellung" im Wiener Messepalast eröffnet werden
wird. Diese Ausstellung wird, in vier Gruppen
Küche, Wvhnu?'.g, Ernährung und Bekleidung
gegliedert, alles das vorführe??, von dessen Existenz
die moderne Hausfrau Kenntnis habe?? soll. Diese
Schaustellung wird durch praktische Demonstrativ?««»

ans alle?? Hg?,Arbeitsgebieten und durch
populäre Vorträge ergänzt werden. In einem
gesonderten Saale werde?? Speftalansstellungen
stattfinden. So eine große KochkunstauSstellung,
dann die Ausstellungen „Der gedeckte Tisch",
Modernes Spielzeug", „Handarbeit und Kunst-

gowerbe". In einem K iwder-Warteranm, nach

den Plänen einer Montossori-Schnle eingerichtet,
werden jene Kinder beaufsichtigt werden, deren
Mütter ohne Hausgehilfin in der Ausstellung
Belehrung suchen. Es wird alles geboten werden,

um der Hausfrau zu zeigen, was isir^ Arbeit
für die Familie und Staat bedeutet, welche Wirkung

diese Arbeit ans die Volkswirtschaft hat
und wie diese Arbeit geleistet werden soll, um
den häusliche» Neformgedan'len möglichst nahe
zu kommen, um alle Fortschritte der Technik, der

Betriebslehre, der Ernahrungs-Physiologie und
Chemie M verwerten. G. An.

»àîk'àìîWVî'Wî «à "lêkà! s» »»Se?« àê«i?.
Manche Hansfrau und geplagte Famckicn-

multer seufzt hie und da. wenn ihr die Moneten
nicht „langen" wolle??. Zwei liebe Hefter treten
der Hausfrau freundlich entgegen, um die böse
Portemonnaie-Epidemie siegreich aus den? Feld
zu schlagen.

Die MLcea-Snrrogat-MischMlg „Birgv"
verbindet die Vorteile der großen PreiSwürdigkeit
mit der Güte und dem 'Nährwerte derselbe??. Die
fürsorgliche Hansfrau kann ihren Liebe?« einen
kräftigen, gesunden und wohlschmeckenden
Morgentrank vorsetzen. So wird die Nerven kraft der
Familie erhalte??.

„Sykos" ist eine Feigenzychvrie erste?? Ranges,

die jedem Kaffee mit grvtztem Vorteile beigemischt

werden kann und ihm eine prächtige Farbe
verleiht.

Gedichtband kennzeichnen. „Ein ewiger Proteus
ist die Kunst". Frey erfuhr es selbst, „im WandellFrey) verordnete, daß, wie Lina Frey es betont,

nachdem der Maler und der schwermütige Pa-
thetiker in seinem Oeuvre gesprochen hatte??, der

Humorist seine Ironien und Grotesken entladen
wollte, daß es den Bildner nach der grauen
Regenwolke und der gualvoll zerfaserten Since
lüftete und nach den durchbrechende» Goldfarben
nicht minder. Bernhard Hirzcl konnte Frey n?ck?t

sympathisch sein. „Zutiefst in seinem «erzen ?aß

er nie." Oder vielleicht doch, da ,e?n Mitleid ft?n

so tief umfing. Gegnält, doch ohne sich M
^

schonen.

heftete Frey das klare Dichterange ans das
Schein- und Zerrbild des Genies. Ihm m?l-
derndc Strahlen zu gönnen, nahm er nch Recht
und jede Gelegenheit. Er gibt zu bedenken: die
verblätternden Dichterträume, die zertretenen
Hoffnungen des nnglücklichen Zürcher?, >e?n

verschmähtes Sanskrit, seinen kalte?? Herb, ?c?ne

tapfer ausdauernden Illusionen, das Uebermaß

seiner Motive wurde sein Stil migcrissen." So
ist daS Charakterbild der „Neuen Gedichte" von
glänzend gehandhabten impressionistischen Mitteln
bestimmt. Sie gewinnen, wie Lina Frey es geistvoll

darlegt und erklärt, leidenschaftliche Erregung,

oft in freien Rhythmen ausströmend, mit
ihrer kühnen Methophorik und schmelzende»
Bildgebunq einen schvpsungssrischen Reiz.

„Ich wandte mich den Btn-meu zu." sagt Keller

einmal in schwerer Zeit. Frey, der?? gleich
Keller diese Geste immer ??atürlich gewesen war,
bildete sie. auch ans Leidenswegen, deren Ziel er,
krank und müde, wohl erkannte, zu vollkommener

Schönheit ans. Seine Ritornclle bezeugen
es. Er setzte dem harten Klang der Stnnden-
schläge. auch in den Gedichten, die diesen Namen
tragen, eine immer reinere Lurisieruug inner

voll Hohn nnd Undank, das ihn traf. Elne !ei,-e Poesie entgegen und dle verlMltene Wonne, „dem
Verklärung durch eine gläubige Franenliobe — alten Pan die letzte?? frommen Lmster anznzün-

er seinein Gegenspieler, t.-..«"dem Dilettanten,
nicht versagt

Es verbindet LebenSgeschichte, Dichterbilduis
und literarästhetische Studie, wie Lina Fren d?e

Lyrik Freys im Laus ihres Buches behandelt.
Im Kapitel über den Gedichtband von 1M8 km?

statiert und würdigt sie die Steigerungen der
Ausdruckskraft, wie sie sich in Sprache, Lanchchaft,
Empfindung. Vision und Gleichnis gellend
machen, ferner die ?vachsende Zahl und Bedeutung
der Motive, den Aufwuchs der Landschaft in d?e

Totentanzlandschast, ihre Durchsilberun« Mm
stnrzbachkühlen Schlnmmertrank Nhasvers. die
Leidenschaft und Holdseligikeit der Kolorite. die

gleich de??? „siebensarbigcn Feuer" des Regenbogens

über „zerklüftete.??? Gestein", diesen heroi
schen, ballàsken, vom Schwung der Kandaten
dnrch'ranschtcn, lenz- nnd. liedhaft^ durchsMgenen! Schweigen.

à'Noch à Licht hat Adolf Frem der sich mit
seiner Kunst den Weivefesten der Heimat, gerufen

und berufen, nie versagte, am letzten seiner
aufrechten Tage mit treuer und noch fester .vand

empor gehalten. l„Und wenn die .Kraft der guter

bricht, die Flammen steigen über Gru, eu >

Zur Hundertjahrfeier Gottfried Kellers hcclt er
die Gedächtnisrede im Auftrag der Umvcrntat,
traumhell, mit schwerem, noch heiter durcmoun-
tem Ernst, unter die Schutzgeister
auch er schon entrückt, mit dewnvtem AbMed.
Wie dann nach weniger als Jahres,r?st sein imrk-
liclwr Abschied sich vollzog, wie er mannhaft und
still ertrug, was zu ertragen war. w?e Lma
Frey die schwere Aufgabe, dieses Erlösche?« var-
zilsiellen, löst, darüber walte ein ehrfürchtiges

Anna Fierz.



Bücher.
Die Revolution des Herzens. Vin Schweizer

Draina. 1917. Von Jclix Moeschlin. Verlag
Grethlein u. Co.. Zürich und Leipzig.
Bloeschlinö Werk gebührt, daß man es mit

Andacht lese: denn es handelt von jenen
Forderungen. die das Herz erkennt als Gebote
furchtbarsten Ernstes, vor denen aber der Mensch sich
immer wieder rettet in die Wahrheiten zweiten ^

Grades hinein. >

Moeschlin schrieb da? Drama 1917. Das
bedeutet, daß er es in jener Zeit schuf, als der
Menschheit Herz zum Versten gefüllt war mit
Leid, dennoch aber irgendwie wieder dnrchfand,
soviel neue Not sich auch ans alte häufte - um
schließlich robust genug ans dem Kriege
hervorzugehen. Moeschlin zeigt uns nun ein Herz, das
seinen Damm bricht und überflutet. Der Maler
Klinger, durch die Liebe zu einem Mädchen
zweifelhaften Rufes erschüttert, „tut von sich, was
nicht Liebe ist". Geheiligt durch das Wissen um
das Unerschöpfliche in ihm geht er durch den Tag,
einzig handelnd nach dem Gebote seines Herzens.
Was Geltung und Ansehen hat, ivird bedeutungslos:

Wert hat nur. was im Namen der Liebe
geschieht. Lächerlichkeit droht, die ihn für die
Umwelt zum Narren stempeln könnte: aber die
schlichte Größe seines Handelns wirkt wie
Regen. der dürres Erdreich tränkt. Es fängt an zu
blühen in verdorrten Herzen, und die Menschen ^

wandeln sich.

Noch zwar geht der Krieg weiier, ob mich
Klinger seine Waffe zerbricht, noch donnern die
Kanonen, noch rüsten die Völker. Dennoch! eine
Bresche ist geschlagen. Einer weiß — und durch
ihn werden es andere wissen — „nur die Liebe
kann den Krieg beenden, nicht der Sieg!" Klingers

Aussprache mit dem Jekdp rediger und das
Gespräch des Irrenarztes nut dem Generalstabsmajor

über Klinger bringen den Kerngedankcn
am wuchtigsten zum Ausdruck. Moeschlin gibt
uns ein Snmbol dessen, wie die Welt würde,
wenn des Menschen Herz revolutionierte gegen

die Unvernunft des Bösen. Damit ists aber nicht
getan! DaS Werk will nicht Snmbol bleiben.
Es fordert, daß auch unser Herz revoltiere.
Denn: „auch ich, o Gott, blieb stumm und bin
doch dein Mund Wer soll denn dein Mund
sein, wenn nicht der Mensch?" M. L.-J.

Monika Hnnnins, Mein Weg zur Kunst. Engen
Salzer. Heilbronn
Es gibt Bücher, die schauen den Leser genau

so an, wie gute Menschen schauen. Man hat so ein
Buch lieb von der erben Seite an. man hört ihm
zu, je nachdem was es erzählt atemlos bezanbcrt
oder auch wieder so, daß man dem. der das Buch
schrieb die Hand geben möchte, seine Augen
selten, ihm ein Lächeln, einen Dank îclmnken möchte.
Monika Hnnnins ist so ein Mensch. Man hört ihr
innig zu. wie sie aus ihrem Leben erzählt — so

warm strahlt sie ihre Seele damn ans, daß man
ihr bald Jrenub ist. Und es ist nichts Großartiges.

was sie uns ausbreitet, es ist nur noch viel
mehr, weil es ein Leben voll tapferer ehrlicher
Arbeit und voll reiche: Liebe ist. Sie kommt
als junges Mädchen vom Norden her — sie iß
Baltin — zu dein berühmten Sänger und Lehrer
Stockhansen, arbeitet mit ihm und geht nach zwei
Jahren müde und unsicher von ihm weg, die
Schwingen gelähmt. Sie ist das Opfer der
Methode geworden. Daheim erwarten sie gespannt
die Sängerin, die nun ihren Weg in die Welt
antreten soll. Niemand versteht so recht ihre Not.
sie fängt auch wirklich an. gibt Konzerte, lernt
Jreub und noch mehr Leid des Konzertlebens
kennen und begründet in Riga einen Schüler-
krcis, der mit den Jahren immer mehr wachsen
nnd an Bedeutung gewinnen sollte. In ihrer
wahrhaftigen Art vollzieht sie den Schritt von der
Künstlerin zur Lehrerin und macht sich nichts vor.
obwohl ein starker Tropfen .Künstlerblut in ihr
lebt. Und tat dann an dem einmal gewählten
Platz ihr Bestes. Es ist überaus interessant, was
sie erzählt von dem Stvckhansenschen Kreis, von
seiner Biethode. von dem Streit der Methoden,

der nicht anders als in unsern Tagen die Sänger
guälte. Und wie erzählt sie reizend und

begeistert von den herrlichen Sängern ihrer Zeit,
von Zur Mühlen und von dem Liederkvmpvnisten
Hans Schmidt, die sie beide, den einen als
Begleiter und den andern als künstlerischen Lehrer

ersten Ranges verehrte. Beide waren auch
ihre treuen Jreundc. Monika Hnnnins scheint
überhaupt eine jener Naturen gewesen zu sein,
die in ihrer Seele eine ganz besondere Gabe zur
Freundschaft trugen. Hat sie als Künstlerin sich
nicht einen Namen gemacht, so hat sie sich als
Lehrerin und Schriftstellerin und vor allem als
Mensch einen erwürben. Und später, als über
das nordische Land die Jurte der Revolution daS
Böse entfesselt hatte und als über sie. die alte
Iran, alle Schrecken des Krieges herantraten, da
wächst die Vielgeprüfte erst recht in ihr Maß hinein.

Sie konnte viel schenken, an Güte und Liebe,
sie konnte sie nur verströmen lassen, denn sie
besaß eine Kraftgnelle. die sie immerdar trug. Sie
war ein gläubiger Mensch. Und als sie anfing
zu schriftstellern. iveil sie wirklich ein Mensch war,
der etwas zu sagen hatte, da gewann sie weit
herum warme Jreuà. E. L. B.

Lebensführung von Jr. W. Joerster. In neuer
Auftage erschienen im Nvtapfel-Berlag,
Erlenbach-Zürich. Preis kart. Jr. 5.—: Geschenkeinband

Jr. 7.—.
Wie die .Lebenskunde", so befaßt sich auch

dieses Joerster-Buch hauptsächlich mit den
Lebensproblemen junger Leute. Joder gebildete
Mensch aber, besonders jeder Erzieher wird darin
über all« Fragen des persönlichen Lebens wie
über Knltnrsragcn eine Jülle tiefer Belehrungen!
finden. A. H.

Marti» Buber.
Gott, so lehrt der Baalschom. ist das Wesen

jedes Dinges. Wer nngeblendet vom Scheine in
das Wesen der Dinge schaut, der schaut Gott.
Gott spricht nicht aus den Dingen, sondern er

denkt tn den Dingen und so kann er nur mit der
linierst", Kraft der Seele empfangen werden.
Ist dieie Kraft fret gemacht, dann ist es dem
Menschen an jedem Ort und zu jeder Zeit gegeben.

sich mit Gott zu vereinigen. Jede Handlung,
die in sich geweiht ist. mag sie noch so niedrig
nnd sinnlos erscheinen dem von außen Herankommenden

ist der Weg zum Herzen der Welt. In
allen Dingen, auch >n den scheinbar völlig toten,
wohnen Jnnken des Lebens, die in die breite
Seele fallen.

Das Schicksal deS Menschen ist nur der Ausdruck

seiner Seele: wessen Gedanken an unreinen
Dingen nmherstreifen, erlebt Unreines, wer sich
ins Heilige versenkt, erfährt das Heil. Des Menschen

Denken ist sein Sinn. Wer an die ober?
Welt denkt, ist in ihr

Auf allen Wegen findet der Mensch Gott, und
alle Wege sind »oll der Einnng. Aber der reinste
und vollkommenste ist der Weg des Gebets. Wer
in seinem Jeuer betet, in dessen Kehle redet Gott
selbst das innere Wort. Dieses ist das Erlebnis:
das äußere Wort ist nur sein Gewand Aber
das Gebet soll nicht in Pein und Buße geschehen,
sondern in großer Jreude. Jrende allein ist
wahrhafter Gottesdienst.

Marktn Buber lDie Geschichten des
Rabbi Nachmann).

Aebernll
die altbewährte, mcamelisierte Feigencichorie Sykos. B»
solideres Fabrtkcttionsversahren verleiht Ihr das vornehme
Aroma, der große Aillai; garantiert ständig ttiiche, lockere

Ware. Nur echt in Pakete» mit Name Kiinzle's

8VK08
îàilpr.: Sykos ».50, Birgo c.<». Ottei!.>

srIW-lIîib«WWO JMWiM'
lîîl'àdSrg (Lsrn).

zinxinium 1t) Schülerinnen. 1272

WMWW M AI. Ml
Gciisc.lMis .Ilisliil Balinhosstr. 33

KMlltte für gllMrgerMe und seine Küche

Dauer 5 Wochen 1315

Ein »euer Kurs beginnt am 14. April.
Prospekte und Referenzen zur Verfügung.

àà NàaZòro st pensionnat

prosoeetns. — Sport. — lîèkerenevs.
Mm«, st« Merro, stirsckries.

Linsn istealen Jukvnttmlt lür Lrbvlungsbestüiktise
unck ruliige keriengkste an» guten Kreisen, bietet
kl. angenenms Scbvvei/er amiiie, stas ganze stabr bin»
stured, in ibrem sebr komlorlabisn Nsim. an schönster

Lage ctes

Uurorîs Ueessn
s. î-SsîiLKZss

Anfragen erbeten unter Okîiire 8 1363 an
Orett Kiissli-ànvneen, Atlrieb, Aürciiorbok.

MlM-IlMl» IN-IîlWW
Lressisr dsi k?«ueìiât«I

kanstelsttiüier unst westerns Spraebvn.

Semester-lînksnK: 2V. ánrîl. 1327

Oarell-Hnlrehs à Lits, Direkter unst kesiizsr.

Ulj>e lwêz Mls'n mr f«»
subventionnés par la Confédéral on

S, Nus Otiarle» Vonnet, Nendve.
Semestre st'ötv stu 14 Jvril au 4 .lulltet 1925.

La nremîèie armée sts eouis stonno un compte-
ment st'îustruetian au point ste vus économique,
juridique et sooia). Les steux années nue prö.>arstior
complète aux carrières d'activités sociales (p otecìio
sts l'enkanre suiêotenstanls st'usines e'e) st'astmiiv
stration st'ètnbiissements hospitaliers, d'enseignement
ménager et prokessionei kèminin, sts seeiêta >es-, bid
liotkôeaîros, libraires. — t>urs pour intirmières
visiteurs» en collaboration aveo la Oroîx kîougs.

Le ko^er sts l'êcoio, rue Loepker 17, reçoit stes
étudiantes ste l'ècoie et stes élèves mènagènes, comme
pensionnaires. Oours ste ménage; cuisine, raeeom-
ino lags etc. pour extoines. programme 6V Ots. et
renseignements par ie secrétariat. 204i

LliZslsnÄ.
Xt. A»Ie Familie nimmt wieg«

2-3 pensîonSnInnen
vorzugsweise stir längeren àk-
en llâl! sul. Qute Verpkleg"ng
Os näe Legend am àere. Ome
Verbindung mit Onâ"N. ^ngl.
Unterricht. Leste krîolee. iViâs-
sig? Lre> e. Zkbvv àerreîe en?en.

stiere Auskunft ei»ci>t k>l.
Deflorii», 2! Lwrànsîrasse 2!.

UMMM

er»>>
tnckêti.cn

GeZucht:
Für Arbeiterinnenheim in Oberitalien tüchtige

K.
3 unst 6 moosti. kockkuiss. Prospekte unst kekorenzen

sturob stis Leitung:
gnsterîubisu, ebcwallgo Lobrerin an ster
ltauj-lilllunLS-ScbuIe Scbioss balligen.

î lll'nf'îfK ÄllNli ^ Lrkolungsbeim mit végétai
M'Ilii u.dlormslkost Oeiegenb. zu Sonner-

u VVasserbästern.Diätkur, pens 7-8 br. llMà àM.

WWilerW
beim kabnbot

komkortablo /immer. Litt. Sitzungszimmer.
Sorgktilligs kücbo. Lrinkgetstlrsi.

»» Ulko bol kreis« îlestaurnot
MSFiliall l.ô«eaà y

dlittagessen v. i'r. 1.— bis 2.20, stets tr sebes tZsdtick

Oeineinnütziger Lrauenvereio
1139 ster Stastt Luzera.

s'.e'me Wer
là-iisàVà
ckiîZonsMàtieis
stînnichlloi»Avi«ke.
zieimfmtiMvbsi

^
Mgenprssenmik
Ssrântoì
^
unclfrsrtsîitt^

tàNvS,

ri,in»t» e»oiu>»> do L -

k, I»d«, I» vr»,«rl»»,

oiaítenische Sprache erforderlich.
Offerle» unter Chiffre S S 1361 n» Orell Fühl«.

Annoncen, Zürich, Zürchcrhof.

1339

Pestalozzi-Mehl
wird als Stärkuiigsmitlcl jür Nekonvaleszenten, Blutarnie
und Magenleidende in allen Spitälern gebraucht. Es ist
das beste, angenehmste und billigste Frühstück für Erivach-
ü'iie. Wirkt i» Rachitisinussalle. Sehr emplohlc» nach
>er Grippe. Das beste Nahrungsmittel für Kinder, be-

ichleunigt die Entwicklung der Knochen und Muskeln.
Die Büchse zu ?r. S.6V überall zu haben. 1352

1354Ersahrene

Mllltll- Mil
KllUMMgkll»

sucht leitenden Posten als
Vorsteherin in Säuglingsheim

oder größere Kripve.
Offerten unter Chiffre Zc

2514 N an Publicitas Bern.

1179

Milikonerstr. 53
Teleph. H. 29.02 » Neue Kurse

S.April u.lS.Mai

iZs.l!?Wi'biik>8NsrveMeU^mîsU„ssîàiii"
/iklsoklsod» sZl:!>«eti>. lizàiiàîii»! fìinriswil
dlerven- u. (Zemlltskrauke. knlcvöbnunsskuren
lMkvtlvI. Morpdium, lîvkÂia etc.) Lorgl. pklege. Qegr. 189!

ttai'ssrzit Dp. ^Vannier. Cdewr'î vr.

»W8îlSl!î!I1g!i-8l:!li!llî

„L/1 sezikosbL
1210 (neue Organisation)
pens'cmat. Orünstliebv Lrloinung ster kranzösiseben
unst kremsten Sprachen, llanst- unst kunstardeiten.
IKalen, dlusik. llausbaitungs- unst liocbs^bule. Lr
lernen aller llansaibeilen. Prospekt unst lieferenz n

Sennrüti«
90

llesteingeriekt. pdMkaiiseb - stiätstizebs Kuranstalt.
0ns gon,!« kaki' AvöNnvt!

krkolgreiebs Sedanstl.v ^steraverkalkuog, öiebt, kkeu-
matismus, klutarmut, dlervsn-, Derz-, klieren-. Ver-
stauungs- u. /uekerkrankb.. küekstänste v. Orîpps etc.
Ill, prosp. p. Danzeiaen-tlrauer. Dr. mest. v. Segesser.

Lenossensclistt

krausn, bellt mit an ster lZilstung ster Ovnosssn-
sobakt stureb

?elc!»iullßx vor» fîntellsodelne»
oâer velträßsei» à konck« percku

Werdet aueb bei kusrn kreunsten unst gekannten!
ks gilt stis Lrdaltung Lures Mattes.

Kunst Schweizerischer krauenvorein«.
Sobweizerlsokvr Verbaust kür krauen»

stimm? evkt.
krauvnzentrale kasel.
Körner krauenbunst.
krauenzeatrolv Sodakkkausen.
krauvnzentrale St. Oa'Ieo.
kraneuzvntralv Wîntertkur.
krauenzentrale /Nrieb.

ZWWUWMM kl. GM
Gegr. vom Schweiz, gcmcinnühigeii Vraueuverein

MWÄM im ßwMWliMkll
Beginn: Mai 19:5

Ausbildung reiferer Mädchen zu Leiterinnen größerer
Hauswe.eu, Heilanstalleu. Aigle, Kinderheime, Gcmciude-

stuben, Resolmgasthäuicr etc.
Dauer des Kurses 1'/- Jahre. Kursgcld Fr. 1500.—

Aiimeldeiennin: 28. Februar
Proipente durch die Vorsteherlii:

Sternackersteaße 7. 1317

Leols VsnsDZrs, Z?u p.EfZnàn

là«« krslieMsle
MkiiIliLhMMic!!

soertSWl lìlkzlerz
mil llàMmilmii Zemidsr 1298

ZckiiilisliD'lllicli
si>ek!t°i»il

WllMM il M
Telephon Bollwerk 12.33 Dählhölzltweg 1t

Kochkurjc lür leine und gut bürgerliche Küche.
Dauer 5 Woche». Prospekte und Referenzen
durch die Leitung Drl. M. Zimmermann. 1136

WI-, Umil ilill!iM»W M, Wwii
saw ksuendnrgersev)

Oute Llzishungsprinzipien. àlàige preise, keste
kekerenzeo. dian verlange Prospekt. »208

Komplette

ffnimoismilll
16—16 Betten) in herrlicher
Alpenqcgcnd d. Bünd.
Oberlandes in schönem koinjor.
Hauie an gute Familie zu
ermieten. Mäßiger Preis.

Offerlen unter O F 3b98 Z
an Orell Füßli-Annon.,
Zürich, Zürcherhos. <1359

In kleinem, schön am See
gelegenen 1360

«Will
finden noch einige kleinere
Kinde liebevolle
Ausnahme. SorgMige u.
gewissenhafte Pflege und
Erziehung. Bescheidene Prelle.
Nähere Anskun st durch Frau
M. Biichtold, zur Ulme,
Steckborn.

kllr junge »tustieruste Leute
kamilieistsden. piano,

komkort. 1221
keseböistene preise,

kue ste Lxou 61 d>5, (Zeot

Hn«>rickeii
von Slriimplcn ua<t Locken, sowie

krset^en
ile? Nüsse iiUer gewobenen, ein-
scbUessIick seiaenen LtrUmpIe.
/tus 3 Nsnr Z psorocier mil neuem
Ir^coi, wolle, keumwolie unU
Seilte ilurck >3ll

8lkimiiiIMIittei illlMellm. ÄIM.

zs^0^à

Lvvìv st'IZìutles Sovisìv» pour k'emmos
subventionnés par ia Oookêàê-aiion
rue Obaries könnet 6 » OLkLVL

Semestre st'ötö: 14 avril au 4 juiiivt 1925. 1'röpara
tion aux carrières ste protection sts l'snkanes, stireo
tion st'êlabiisssments hospitaliers, bibliothécaires,
secrétaires. Oours ménagers au ko^sr sts l'Leole.
programme (60 centimes) et renseignements par le
secrétariat. 1340

à
Vorhänge und Vorhang

Me.
Tischdecke» in Leinen.

Reps. Résista. lZosalissen.

Liiuser,
Tülle, Etamine,
Halbleinen uni und l-ariiert,
gestreift, sei nstc Fantasie-
Tülle (Movers), Eta-
mine-Borhänge, bestickt.
Lichieckle jeiuste Reps-
Borhänge iunllenFarbeu
uni und gesirelst, vom
Einfuchsten bis Feinsten.

Ansinghljenduugcu
bcreiiniilligst.

Otto Horberä-Co.
Borhangfabrikalion

St. Gallen, Postsir. l6.

MMMMleMm
Witikonerstr. — /OKIOK 7 — lel. kottingen 20.20

keginn neuer Kurse: 16. kebrunr unst 1. Xpcil.

àMàlll! cà!Hml!PM
à Lour-Lktussniie, (Zrsn^v kivo ^ doril üu Isc

re<xoîì jeunes Mies
aux àstes. Occasion ste fréquenter leg excellentes
institutions sts la ville. Lgaismoot insiruetîon à stowi-
eile: Iran«ais, anglais, musique. Vis ste kamiilo.

Oonlort mosterne. Oranst jarstin. 1319

Institut MensAer
llîonruT près dlvuebàtel. 13l3

Luisîoe, coupe et eontectioo, kianebissags, .larstînags
kraoyais. Langue». Musiques. Ozlmnastique.

Selle sitvaiîon Dir. Nr. u. dime. W. ?e renonst

Hì ..tv ììt t> ck vLvn enue?
!-'. )1'v.ì LZ.- - i.tliDLl'e'li

kadrîkanìea:

«sii k rs-kîs
KSKSl. 2!00

ît!, > oii!àî!î!!
Z I.tfliiliieiiel' L.llâiilmW.ezzs!

5 preis kr. 1.75

Hausmittel I. Kauzes
von unübertroffener k)o!I-
cvirkung kür si e cvunsten
Stellen, krampkastero, vkk.

keine, klaemorrboisten,
llautleisten, kleeltten,
kraust - Sebasten, Woll,
krostkeulen u. Insekten-
stiebe. In allen clpotbeken.

Oeneralstspot:
51. isllliliz-qm-kelie. kscel 1

,.keeokix"»vnlverszI.Naust,3lt.Appsrst

ZeiÄl»nungss^he»n.
D Unterzeichnete zeichnet hiemit für die

Genofle»»s«h«»ft

„Sat»«>e<zer Frs>uenvlott"

//cki/ccz/, rnrk 5err/cn-
s/ans 23<? cm 5rcr7,
per 77/r. su Kr. ^.<ZÓ

Ä. <?s//en.
Vor/iang/aèri/r,

Anteilschein à Fr. 25.—

einen Beitrag à konsts perstu

Fr.

Fr.

Fr.

und verpflichtet sich, die Anteilscheine bei ihrer Ausgabe einzubezahlen.

den 1925.

Name: -

Adresse: :

Bitte, diesen Bcrpflichtungsschcin zu schicken an das

Sekretariat »er
Zürcher Frauenzentrale

Tachr. 1«, Zürich
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